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Na c h r i c h t  e n
a u s  der
G n  a  d  a  u ,  H
im Verlag der Buchhandlung der Evangelischen Brtider-Amtät
bei H a n s  F ra n z  B u rk h a rd >
so wie
m allen Brüdergemeiuen; bei C. K um m er in Leipzig  
und bei F e lir  Schneider in Basel. M
Ankündign n g.
- 'A
D ie  bisherige M itthe ilung der Gemein-Nachrichteff
m den Brudergemeinen und unter ihren näher ver» 
bundenen Freunden im Manuskript war m it sebr be. 
deutenden Unkosten und mancherlei Nachtheilen ver­
knüpft, welche beim vielfachen Eopiren derselben un» 
vermeidlich waren» Um daher die kosten für dieseni» 
gen zu erleichtern, die sie bisher anschafften, und auch 
Andern und Mehrern die Anschaffung möglich zu ma­
chen, und zugleich für größere Cocrektheit Sorge zu 
tragen, ist vom Synodus der Evangelischen B ruder. 
U n ita t beschlossen worden, den größten Theil der b is. 
herigen Gemein-Nachrichten zunächst für die B rüder. 
gemeinen und ihre Freunde drucken zu lassen.
Es ist daher vom Anfang des Jahres 1819 
an unter dem T ite l:
„Nachrichten aus der Bruder-gemeine,"
eme periodische S chrift herausgekommen, von der alle
zwei M ona t ein Heft erscheinet, der ganze Jahrgang 
aber ohngefahr 60 Bogen in gutem Druck enthält. Z
, I n  ^effZeitschrist werden eingerückt: M is f fo ^ M
berichte, Lebensläufe, Reden und andere erbauliche 
Nachrichten. Auch wird manches der A r t  aus der
früheren Zeit wieder ins Andenken gebracht.
D a  diese Zeitschrift zunächst nur die S telle der 
geschriebenen Cvpien der Gemein-Nachrichten vertre. 
ten soll und ihrem In h a lte  nach nicht auf eine bedeu.
N a c h r i c h t e n
aus der
B r ü d e r Gemei ne.
1 8  3 6 .
F ü n f t e s  H e f t .
R e d e
des Br. G. M. Schneider an die Gemeine 
in Herrnhut, den 22. Juni 1 8 3 4 .
G  e s. E in A rz t ist uns gegeben, der selber ist daS
Leben rc. 1544 ,4 .
Kommt her zu m ir ! heißt's bei Ih m  allezeit rc. 322.
D ie blöde Liebe, die sich kaum hinwagt an Seines 
Kleides S a u m , die rührt den gnadenvollen
M ann so, daß E r Kein'ö beschämen kann. 
1270, 9.
L e h r t e x t :  S e i getrost, dem Glaube hak d ir 
geholfen. Match. 9, 22 .
E r gibt meiner B itte  Raum —  spricht: laß 
a ll' dein Trauern schwinden! ich, ich tilge deine 
Sünden. 1 3 2 ,5 .
Ä ls  Johannes der Täufer im  Gefängniß saß, 
sandte er seiner Jünger zween zu Jesu, und ließ 
I h n  fragen: „ B i s t  D u ,  der da kommen soll? 
oder sollen w ir eines andern w a rten ? " D e r Hei»
Fllnfnr Heft. 1635. 50
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land antwortete den B o ten : „G e h e t h in , und
saget Johanni wieder, was ihr sehet und höret: 
die B linden sehen, die Lahmen gehen, die A us­
sätzigen werden rein, die Tauben hören, die Todten 
stehen auf, und den Armen w ird das Evangelium 
gepredigec." ' . .. . ..  . ......
Wenn w ir ,  meine lieben Brüder und Schwe­
stern! in die evangelische Geschichte hineingehen 
und in die drei letzten Lebensjahre Jesu auf Erden, 
so finden w ir immer den Arzt unter Seinen K ra n ­
ken. D a  kamen von S ta d t und Land solche M en­
gen von Kranken und Siechen, die sich hinzu- 
drängten zu Jesu von Nazareth, daß E r  immer 
genug zu thun hatte, Seine segnende und heilende 
Hand aufzulegen, oder W orte der Genesung zu 
sprechen, oder auf andere Weise Hilfsbedürftigen 
zu Hülfe zu kommen; und es. war das Gedränge 
oft so groß, daß Manche kaum durch die Menge 
zu Ih m  kommen konnten; und wenn sie auch ihre 
S tim m e laut erhoben: „ J e s u ,  D u  Sohn D a ­
vids, erbarme Dich u n s e r!"  so konnte doch bei 
der weiten Entfernung ihre S tim m e nicht zu Ih m  
dringen, und sie würden ihres Wunsches nicht 
theilhaft geworden sein, wenn E r ,  der Herzens- 
kündiger, nicht gewußt hätte: da ist E iner, der 
deiner.Heilung bedarf; da ist E ine, die ohne dich 
Unglücklich wäre und umkomrnen müßte. Und so 
lesen w ir im  neunten Kapitel des M atthäus, wel­
ches von gleichem In h a lt  m it dem fünften des 
M arkus ist, daß man Kranke zu Ih m  brachte,
die m it verschiedenem Siechthum behaftet waren 
und die sich zu dem Helfer Jesus wagten. E s  
wurde ein Gichtbrüchiger zu Ih m  gebracht, der 
auf einem Bette lag; zu dem sprach E r :  „ S e i  
getrost, deine Sünden sind d ir vergeben." Unter 
der Menge war auch ein Oberster der Schule der 
Juden in S e in e r  S ta d t (ein Synagogen - Vor» 
steher in Kapernaum) m it Namen J a iru s , der 
den Herrn anrief. E r  möchte zu ihm kommen, 
seine Tochter läge in den letzten Zügen, und wäre 
ohne S e in e  Hülfe verloren. W ie  E r  nun eben 
hingehen wollte, und sich die Leute immer mehr zu 
Ih m  drängten, da wurde E r gewahr, daß I h n  
Jemand von hinten anrührte; E r  fühlte, daß 
eine K ra ft von Ih m  ausging; und da E r es Sei« 
nen Jüngern sagte, wollten sie es nicht glauben 
und sagten: das kommt von dem Gedränge des 
Volkes. Aber der Heiland wußte w oh l, daß es 
eine Kranke w a r, welche zwölf Jahre lang viel 
gelitten hatte und deren Krankheit unheilbar schien. 
S ie  aber dachte: „W e n n  ich nur zu Jesu von 
Nazarekh kommen könnte, wenn ich nur den äußer« 
sten S aum  Seines Kleides anrühren könnte, so 
wäre m ir geholfen." Und der H err sah ihren 
Glauben an, und blickte in ih r bedürftiges Herz 
und sprach: „ S e i  getrost! dein Glaube hat d ir 
geholfen." Und von der S tunde an war sie ge­
nesen, und konnte lobend und dankend in ihre 
Heimath gehen und D e n  preisen, der sie gerettet 




lichen Heilungen bewenden, sondern sah zugleich 
auf den Seelenzustand der Kranken; daher E r  zu 
Manchen sagte: „D e in e  Sunden sind d ir verge­
b e n ! "  oder auch: „S ie h e  zu! du bist gesund
worden; sündige hinfort nicht m e h r !"
Wenn w ir , m. l. B r r .  u. S chw n.! von sol­
chen Heilungen des Herrn hören, so könnten wol 
Manche, die sich Jahre lang m it einer N oth tra­
gen, die Niemand heilen kann, auch die geschickte­
sten Aerzte nicht, auch die besten Heilm ittel nicht —  
so könnten Solche wol wünschen: wenn der Heiland 
auch u n s e r e  Reihen durchginge und spräche: 
„T o ch te r, du sollst gesund werden! S o h n , d ir 
soll geholfen w e rd en !" Waren nun gleich solche 
unmittelbare Hülfen nur für jene Z e it, so sind doch 
auch w i r zum Heiland, als dem Helfer in qller 
N o th , gewiesen; auch w ir sollen, was auch für 
leibliche N oth  E r uns auflegt, zu Ih m  uns wen­
den, dem Arzt für alle Schäden, der, wenn E r 
uns auch nicht ganz genesen läßt, uns doch Ge­
duld schenkt zum Ausharren und uns zu Zeiten 
einen solchen Gnadenanblick gewährt, daß auch das 
Gebeine darüber fröhlich und dankbar w ird , und 
w ir N oth und Elend, Trübsal und Jammer ver­
gessen, und denken an N ichts, als daß ein H ei­
land ist, der sich in solchen Nöthen unser ange­
nommen ha t, und der es wohl weiß, wei?n w ir auf 
unserm Krankenlager zu Ih m  seufzen, wenn w ir die 
Hände nach Seiner Hülfe ausstrecken, wenn w ir I h n  
bitten: gib m ir K ra ft und Geduld zum Tragen !
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Aber die Collekte unter dem Texte weiset uns 
auf eine andere Noch, m it der w ir allzumal be­
fangen sind; das ist die N oth  der S ü n d e : denn 
w ir sind, einer wie der andere, Groß und K le in , 
A lt  und Ju n g , Sünder und Sünderinnen, die 
nirgends können Rettung finden gegen die Sünde, 
als bei dem Heiland, denen kein Trost für ihre 
N o th , wenn sie um Vergebung rufen, werden 
kann als von Ih m  allein. D a  weiset uns die 
Collekte darauf h in , daß E r  unserer B it te  Raum 
gibt und uns versichert, daß, wie E r für die ganze 
Menschheit Retter und Seligmacher ist, so inson­
derheit unser E rbarm er, u n s e r Retter von der 
Sünde ist. Wenn w ir uns, m. l. B r r .  u. Schirm.! 
an solche Stunden der Bangigkeit, des Verzagens 
- erinnern, da w ir zu Ih m  beteten, da vor Angst 
und Bangigkeit Thränen über unsere Wangen roll­
ten, weil w ir uns so bedrängt und verlegen fühl­
ten über unsere Sündigkeit, und wie da himm­
lischer Trost unsere Seele erquickte und w ir als 
Mühselige und Beladene Ruhe fanden für unsere 
Seele —  o! solche Segensstunden find uns unver­
geßlich! das macht man kund in seinem Lebens­
lau f, das erzählt man seinen Kindern und Kindes- 
kindcrn, das macht man seinen Freunden und 
Freundinnen bekannt. Und so fehlt es nicht dar­
an, daß w ir in einem kürzeren oder längeren Le­
ben, wie es uns vom Herrn bestimmt ist, nicht 
immer neuen Anlaß finden werden zu klagen über 
so manches Vergessen Seiner Gebote, über so
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manche Gleichgültigkeit gegen S e in  Verdienst und 
Seinen Tod, über so manche Lauigkeit, die sich 
unsers Herzens bemächtigen w il l ,  so daß w ir im ­
mer wieder müssen hinzunahen zu der Heilsquelle 
wider die S ünde, immer müssen K ra ft und Gnade 
bei Ih m  suchen. Und da müssen w ir Ih m  das 
Zeugniß geben, daß Keines unter uns ist, das in 
dem Stück hätte eine Fehlbitte gethan, das wäre 
zurückgewiesen worden. Noch jetzt können w ir I h n  
im  Glauben anrühren und erfahren, daß K ra ft von 
I h m  ausgeht, daß E r unser blödes Herz kennet, 
und es erquickt m it Seiner Hülfe, und überschwäng« 
lich mehr thut als w ir  bitten und verstehen. Dar« 
um wollen w ir nicht müde werden, uns zu stärken 
durch Beispiele solcher Gnadenbeweise, solcher Hülfs» 
leistungen, wie sie uns die evangelische Geschichte 
vielfach darstellt, wie sie uns in den Lebensläufen 
Heimgegangener Geschwister erzählt werden, oder 
wie w ir sie in vertrauten Stunden von unsern Be« 
kannten und Verwandten vernehmen. Solche Bei« 
spiele werden uns dann ermuntern, uns nicht der 
Zaghaftigkeit zu überlassen, die uns zuweilen an» 
wandelt, um nicht dem Herrn den Ruhm zu rau» 
ben, der Ih m  gebühret dafür, daß E r  für uns 
Alle so da ist, als wäre E r  nur für E in e n  da. 
Und wenn w ir so m it Loben und Danken unsere 
Ze it verbringen, und aus Seiner unerschöpflichen 
Fülle K ra ft und Gnade nehmen, so w ird sich un» 
ser Glaube immer aufs Neue stärken. W a n n  
und w i e  E r  uns helfen w ill,  das müssen w ir Ih m
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freilich überlassen. Wenn eine verlegene Seele sich 
keinen Rath weiß und spricht: für mich ist keine 
Rettung mehr! so soll sie an jenes Weib denken, 
deren Glauben der Heiland so gnädig ansah. Auch 
wenn sie nur zu Ih m  h inz itte rk,, und kaum wagt. 
I h n  um Hülfe anzuflehen, so w ird E r doch ihren 
Glauben nicht beschämen. Und wie werden w ir 
oft erstaunen, wenn w ir vernehmen, wie E r Manche 
schon in ihrer frühen Kindheit zu sich gezogen, wie 
E r  Andern, die in ihrer Jugend sich auf den brei­
ten W eg, den Weg des Verderbens, verirrt hat­
ten, m it Liebe nachgegangen ist und sie zurückge­
führt hat, wie E r  in den thätigen Lebensjahren 
uns zu sich gebracht und Manche noch am Abend 
ihrer Tage darauf geführt hat: „ D u  mußt schaf­
fen, was zu deinem Frieden dienet, damit du nicht 
verloren gehest und die Krone des Lebens nicht 
einbüßest!" Wenn w ir auf die M itte l und Wege 
sehen, wie der Heiland Seelen an sich ziehet, so 
finden w ir ,  sie sind mannichfaltig, ja unzählig; 
man lernt immer neue Methoden kennen, wie S e in  
Geist auf das menschliche Herz einwirkt. Mancher 
ist so leichtsinnig, oder ein so verhärteter Sünder, 
daß es scheint, als wäre keine Rettung für ihn ; 
und doch muß man zum Preise der Barmherzig­
keit des Herrn sagen, daß E r schon manchen Ver­
lornen S o h n , manche verlerne Tochter wieder ge­
funden und zu ihren betrübten Eltern gebracht hat 
und gesagt: „S ie h e  da! das ist die Frucht eures 
Gebetes; eure Thränen sind erhöret! so daß w ir
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I h m  nachrühmen müssen: E r  weiß viel tausend 
Weisen, zu retten aus leiblicher und geistlicher 
N o th , besonders aus den Stricken und Banden 
der Sünde.
O  möchte doch Keines unter uns sein, das 
die Gnade gering achtete und auf M uthw illen zöge 
und so dahin wandelte, als gehörte es nicht zur 
Gemeine des Heilandes, als trachtete es nur dar­
nach, hienieden sich eine feste Hütte zu bauen, sich 
zu belustigen und zu vergnügen auf weltliche Weise. 
D as sei ferne! Möchte der Heiland uns Alle und 
ein Jedes insonderheit als einen Lohn Seiner 
Schmerzen ansehen können! und möchten w ir Alle 
dereinst, wenn unser S tündlein schlägt, m it freu­
digem M uthe und getrostem Herzen übergehen kön­
nen in Seinen A rm  und Schoos!
Ges. Laß, »Jesu, w ir au f Erden rc. 1 7 3 0 ,1 .
Ic h  werd' Dich sehn, den Freund so schön rc. 1706,3.
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R e d e
des Bruders Christlieb Reiche! an die Gemeine 
in Herrnhut, am 28. September 1834.
Ges. S o  oft ich, H e rr, gedenk' an D ich , a ll' mein Ge­
müth erfreuet sich rc. 871, 2.
Niemand kann so traurig sein rc. 1072,4.
S o  werben w ir bis in Himmel 'nein rc. 4 4 6 ,8 .
L o o su n g : Wenn ich betrübt b in , so denke ich an
G o tt; wenn mein Herz in Aengsten ist, so
rede ich. Ps. 77 , 4.
Liebe! laß D u  meine Schmerzen, meines Le­
bens Jammerpein, in dem blutverwundten Herzen, 
sanftiglich gefiillet sein! 143, 3.
A i e  W orte unserer Loosung, meine lieben B rüder 
und Schwestern! sind genommen aus einem Psal­
men Assaphs, dieses begeisterten Sängers, dessen 
im  Psalmbuche uns aufbehaltenen Lieder vorzüglich 
reich sind an solchen Herzens»Ergießungen, die 
einem geängstigten, bekümmerten Gemüthe kräftigen 
Trost gewähren können. Schilderungen, wie uns 
Assaph in dem Psalm , aus welchem unsere Loosung 
genommen ist, von dem Gemülhszustande seiner 
schwer geängstigten Seele entwirft, oder im 73. Psalm 
von den bangen Zweifeln, über welchen er schier 
gestrauchelt und m it seinen Füßen beinahe geglitten 
wäre (Ps. 73, 2.> —  diese Schilderungen sind von 
der A r t ,  daß noch heute ein von den Wogen quä­
lender Zweifel umhergettiebenes, von den S türm en 
und Ungewittern dieses Lebens geängstigtes Gemüth
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darin feine eigenen, aus der innersten Tiefe des 
Herzens geschöpften Empfindungen wieder erkennen 
kann. Fragen w ir aber: was war es denn nun, 
woran Assaphs geangstigte Seele sich aufrichten 
und beruhigen konnte? so sagen es uns die W orte 
unserer Loosung: „W e n n  ich betrübt b in , so denke 
ich an G o tt; wenn mein Herz in Aengsten ist, so 
rede ic h ."  Und, wie es weiter heißt: „ ic h  rede 
m it meinem Herzen; ich gedenke an die Thaten 
des H errn, ich rede von Seinen Werken und sage 
von Seinem Thun; ich denke der alten Z e it, der 
vorigen J a h re ."  D as war es, was dem Assaph 
eine solche über alle Angst und alles Leiden weit 
hinweghebende Freudigkeit gab, daß er ausrufen 
konnte: „W e n n  ich nur Dich habe, so frage ich 
nichts nach Himmel und Erde. Wenn m ir gleich 
Leib und Seele verschmachtet, so bist D u  doch, 
G o tt,  allezeit meines Herzens Trost und mein 
T h e i l "  (P s .73 , 2 5 .2 6 .) .
W ie  sollten nun w ir ,  m. l.  B r r .  u. S chw n.! 
in  trüben S tunden, wo es für unser von Angst 
und Zweifeln bestürmtes Herz Bedürfniß ist, sich 
nach Trost und Beruhigung umzusehen, wie sollten 
w ir  einen Augenblick anstehen, es zu machen wie 
Assaph, zu denken an unsern G o tt, von Ih m  und 
m it Ih m  zu reden, uns m it unserm Herzen zu 
unterhalten von dem, was E r  an uns und für 
uns gethan hat: das heißt aber, wie es Assaph 
ein andermal ausspricht: „hineinzugehen in das 
Heiligthum G o tte s "  (Ps. 73 , 1 7 .) . Denn m it
Recht dürfen w ir ja sagen: w ir wollen G ott loben, 
der uns auf eine Zeit aufgehoben, wo w ir ,  was 
das heißt, viel besser verstehen können, als der 
Psalmist es konnte, der doch darin für seine ge­
ängstete Seele einen so überschwänglichen Trost 
fand« Denn waren es gleich große und herrliche 
Beweise der Gottesliebe, woran die M änner G ot­
tes jener alten Zeit sich in ihrem Glauben stärken, 
in  ihrem Vertrauen zu G ott aufrichten konnten, 
so standen sie damit doch immer nur noch im  V o r-  
Hofe des Heiligthums. Uns aber ist zu dem I n ­
nersten dieses Heiligthums der ewigen Gottesliebe 
der freie Z u tr it t  geöffnet, sobald w ir unsern V e r­
söhner im  Geiste erblicken, wenn uns hineinzu­
schauen vergönnt w ird in den Abgrund der unaus­
sprechlichen, alles Denken übersteigenden Liebe un­
sers Gottes, wie sie sich in der w illig  aufopfernden 
Dahingabe des ewigen Sohnes für uns verlorene 
Sünder geoffenbaret hat. I n  dieses Heiligthum 
war Paulus eingegangen, wenn er m it begeisterter 
Herzensfreudigkeit bezeugen durfte , daß N ichts, 
weder Tod noch Leben, noch jirgend etwas, es habe 
Namen wie es wolle, ihn solle scheiden können von 
der Liebe Gottes, die da ist in Christo Jesu, un­
serm Herrn (Röm . 8, 3 9 .) . D as waren bei dem 
Apostel nicht etwa hohe, schön klingende W orte, 
es war That und W ahrheit, die sich durch das 
Zeugniß seines ganzen Lebens bestätigte, die auf 
dem lebendigsten Herzgefühl becuhete. Eben so 
haben nach ihm Hunderte und Tausende davon die
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seligste Erfahrung gemacht, wie nach den Worten 
des Chorals unter der Loosung in dem blutver- 
wundten, für uns im Tode gebrochenen Herzen un­
sers Heilandes alle unsere Schmerzen, unsers Le­
bens Jammerpein gar sanft gestillt werden können. 
Denn nun ist eö nicht nur der alleinheilige und 
alkwcise, aber in Seinen Wegen uns oft unbegreif­
liche G o tt, vor dem w ir , der S ta u b , unö in D e­
muth zu beugen haben; sondern m it freudigem V e r­
trauen können w ir zu dem in Seinem Geliebten, 
unserm Heilande, uns nahe gewordenen V a t e r ­
herzen emporblicken, das von Seiner Liebe in der 
Dahingabe Seines eingeborenen Sohnes uns das 
theuerste und gewisseste Unterpfand, welches Nichts 
unö zu rauben vermag, gegeben hat. Es ist unser 
blutsverwandter Freund und B rude r, zu dem w ir 
getrost nahen und bei Ih m  Ruhe, Frieden und 
Trost suchen dürfen, der unser Leid nicht ohne 
M itle id  ansehen kann, der an A llem , was unö 
Freudiges und Schmerzliches widerfährt, den näch­
sten Antheil n im m t, der wohl weiß, wie einem 
Geängsteten, einem Leidenden zu M uthe ist, in 
dessen Herz w ir getrost A lles, was uns drückt und 
bekümmert, ausschütten können. I s t  es doch für 
uns, wenn unser Herz sich irgend wie gedrückt und 
geängstigt füh lt, ein unaussprechlicher Trost, hier 
auf Erden unter Menschen einen recht treuen Freund 
zu wissen, der an allem Frohen und Schmerzlichen, 
was unö begegnet, nahen und mitfühlenden Antheil 
nim m t. Zu einem solchen fühlen w ir uns in
/
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Stunden des Leidens und Kummers mächtig h in­
gezogen. Es kann zwar wohl geschehen, daß w ir 
in dem ersten, unser Gemüth überwältigenden E in ­
druck unsers Kummers bei uns selbst denken: „ ic h  
w ill lieber meinen Gram in meine B rust ver­
schließen, als Andern damit das Herz schwer ma­
chen; kann doch der beste Freund mich kaum ver­
stehen, geschweige m ir nachhaltenden Trost oder 
Hülfe in meinem Leiden gew ähren !" Hätten w ir 
aber auch einen Augenblick so gedacht, und es war 
nur der Freund ein uns so nahverbundener, daß 
es uns von langem her Gewohnheit und Herzens­
bedürfniß geworden w ar, A lles, was unser Herz 
bewegte, Freuden und Leiden m it ihm zu theilen: 
so werden w ir dem Zuge nicht lange widerstehen 
können, ihm das, was uns drückt und bekümmert, 
zu entdecken und unser ganzes Herz ihm zu öffnen. 
Kann dann der Freund auch den Kum m er, der 
auf uns lastet, nicht wegheben, so werden w ir uns 
doch schon gar sehr aufgerichtet und erleichtert füh­
len durch sein innig - teilnehmendes M itgefühl, 
wohl auch durch seinen ermunternden Zuspruch und 
seine liebreiche Hinweisung zu unserm allertreuesien 
himmlischen Freunde. Zu diesem unserm unsicht­
baren, aber allerbesten und allernächsten Freunde —  
wie sollten w ir , m. l.  B r r .  u. S chw n.! wenn w ir 
I h n  einmal kennen gelernt haben, uns nicht vor 
allen Dingen hingezogen fühlen, so oft w ir uns 
des Zuspruchs und Trostes eines Freundes-Herzens 
bedürftig fühlen? W äre uns dann auch das Herz
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noch so schwer, mögen w ir unö noch so bekümmert 
und traurig fühlen, „N ie m a n d  —  sangen w ir 
vo rh in—  Niemand kann so traurig sein, daß ihn 
Seiner Augen Schein nicht erfreute, wenn er vor 
Ih m  b lie b ."  V o r  Ih m  bleiben! m. l . B r r .  und 
S chw n.! das aber ist's freilich, worauf es Hiebei 
ankommt. Waren w ir einmal so glücklich, daß 
der Heiland als der Freund der Seelen uns nahe 
geworden ist, so g ilt es, stehen bleiben vor Ih m ,  
die Freundschaft, den vertrauten Herzensumgang 
m it Ih m  von Tag zu Tag zu unterhalten, uns 
nie davon zu entwöhnen. S in d  w ir  darin recht 
treu, o dann erfahren w ir es gewiß, wie kein nach 
I h m  geschickter B lick, kein zu Ih m  aufgestiegener 
Seufzer jemals leer zurückkommt. Müßen w ir es 
dann auch inne werden, wie Kum m er, Angst und 
Trübsal mancher A r t in diesem Thals der Thränen 
nicht ausbleiben kann, so w ird unser Herz von 
dergleichen Dingen allerdings sich schmerzlich be» 
rührt und getroffen, aber doch nicht überwältigt 
und ganz niedergeworfen fühlen: denn w ir haben 
unsern besten H a lt, unsern sichern Trost stets bei 
der Hand und ganz in der Nähe. Nach dem H ei­
land sehen w ir unö um , und gewiß nie vergebens; 
denn S e in  freundliches Auge, das so liebevoll m it­
leidig dreinblickt, wenn den Seinen etwas Schmerz­
liches widerfährst, w ird uns bald in die geängstete 
Seele Trost und Frieden sprechen und die gewisse 
Zuversicht, daß w ir doch im  A rm  und Schoos 
der treuesten Liebe ruhen.
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Um so wichtiger ist es freilich, m . l.  B r r . u .  
Schwn. ! daß dieses Denken an G o tt, diese Ge- 
beksunterhaltung m it I h m ,  wovon unsere Loosung 
redet, bei uns nie zu einer aus der Gewohnheit 
gekommenen Sache werde, so daß w ir uns dazu 
erst, wie bei dem Z u tr it t  zu einem Gewaltigen die« 
ser Erde, mühsam in die rechte Fassung versehen, 
uns durch allerhand Vorbereitungen dazu anschicken 
müßten. D arum  g ilt es, zu aller Z e it, auch in 
ruhigen, heiteren Tagen, wenn keine besondere 
N oth uns drangt, recht fleißig das Herz Ih m  zu­
zuschicken, damit w ir zu der Z e it, wenn uns Hülfe 
noth sein w ird , sie gleich bei der Hand haben. 
Denn sonst könnte es uns leicht begegnen, daß 
w ir zu der Z e it, wenn Angst und Trübsal auf uns 
eindringt, uns unter dem, unser Gemüth über­
wältigenden Druck zum Denken an G o tt, zum Ge­
bet wie unfähig fühlten, daß w ir nicht so bald 
Freudigkeit und M u th  fassen könnten, hinzuzunahen 
zu dem Freunde, der uns mehr oder weniger fremd 
geworden war. Doch selbst, wenn es so um uns 
stehen sollte, m. l.  B r .  u. S chw n.! lasset es uns 
machen wie Assaph, lasset uns gedenken der alten 
Z e it, der vorigen Jah re , der Z e it, da auch w ir  
m it voller Freudigkeit sagen konnten: „w e n n  ich 
nur D ich habe, so frage ich nichts nach Himmel 
und E r d e ! "  Regt eine solche Erinnerung zuerst 
auch nur das bange Sehnen in unserm In n e rn  
auf: „a c h ! daß ich wie vor A lters durch das D en­
ken an D ich , mein G ott und Heiland, durch das
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Gefühl Deiner Nähe und Gegenwart meine Seele 
sehen und stillen, ach, daß ich beten k ö n n te !"  
so ist ein solcher Kummer um das verlorene Glück 
schon der Anfang neuer Seligkeit. Denn dann 
denken w ir schon an G ott, der B lick ist schon auf 
I h n  gerichtet; w ir suchen Seine Nähe, und sind 
damit auf dem gewissesten Wege, sie zu erlangen: 
denn nahen w ir uns zu-G ott, so nahet E r  sich zu 
uns (J a c . 4, 8 .) . Ueber der Erinnerung an die 
in unserm Lebenslaufe von Ih m  erfahrenen W u n ­
der Seiner Treue und Barmherzigkeit, indem w ir 
dessen gedenken, wie w ir Seine unwandelbare Liebe 
damals inne wurden, als E r unö in Seine Liebes­
arme schloß und an S e in  Herz drückte, wird das 
Vertrauen zu Ih m  und Seiner Liebe in uns von 
Tag zu T a g , von Stunde zu Stunde wachsen; 
w ir  lernen dann immer mehr, A lles, was uns 
drücken und ängstigen und bekümmern mag, zu 
versenken in das unergründliche Meer Seiner Liebe, 
in der, wie in unserm Element, w ir nun wieder 
zu leben anfangen. S o  können und so werden 
selbst die Angst- und Trauerstunden, indem sie zur 
Erneuerung der vorher gestörten und unterbrochenen 
innigen Freundschaftö-Verbrüderung m it unserm G ott 
und Heiland uns gesegnete Veranlassung wurden, 
uns zu seligen Freudcnstunden; unsere Wehmuths­
zähren werden in Freudenöl verwandelt werden.
G es. O sehnt' ich, mich herzinniglich rc.
Die Seligkeit, Ih m  allezeit das Herze zuzu­
schicken rc. 665, 5. 7.
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R e d e
des Bruders Levin Reiche! an die Gemeine 
in Herrnhut, am 13. November 1834.
Ges. D a  ist Dein Gesinde, D u  geschlacht'tes Lamm rc.
Willkommen unter Deiner Schaar rc.
H err und Aelt'ster Deiner Kreuzgemeine rc.
N im m 's  Aug' von Thränen naß rc. 177,-3.
, Ä 8enn wie uns jetzt, meine lieben B rüder und 
Schwestern! im  Geiste m it allen Genossen unsers 
Bruderbundes vereint vor dem Angesicht« unsers 
Heilandes zu Begehung des wichtigen Festes zu» 
sammenfinden, das schon seit einer langen Reihe 
von Jahren an dem heutigen Tage in der ganzen 
B rüder-U n ika t gefeiert w ird ; so bedarf es wol kei­
ner weitlauftigen Erinnerung an den ausgezeichne­
ten V organg , der demselben seinen Ursprung gab, 
und dessen selige Folgen unter uns durch Gottes 
. Gnade bis auf diese Zeit fortgedauert haben. E s 
war bekanntlich im Jahre 1741 am 16. Septem­
ber, daß auf der Conferenz des zu London gehal­
tenen Synodus der Brüderkirche der bisherige Ge­
neralälteste derselben, B ruder Leonhard Dober, die­
ses sein A m t, welches er m it großer Treue und 
Angelegenheit verwaltet hatte, das er aber für 
seine Schultern viel zu schwer fand, niederlegte 
und dadurch die versammelten Diener der Gemeine 
in nicht geringe Verlegenheit setzte. S ie  suchten 
an seine Stelle wieder einen B ruder, der die ganze
Fünfte» Heft. IN ? . 5 1
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Gemeine und alle Glieder derselben auf seinem Her­
zen trüge, der m it allen ihren Chören und A n ­
stalten, Missionen und Posten in der genauesten 
Bekanntschaft stände, der über das Ganze und 
über die Theile m it gleicher S o rg fa lt wachte, der 
allen denen, die sich an ihn wendeten, nach dem 
Herzen Jesu rathen und namentlich die Diener der 
Gemeine nach der Salbung und Einsicht, die ihm 
vom Herrn gegeben würde, unterstützen könnte. 
S ie  suchten ihn in der redlichsten Absicht, weil 
sie fühlten, daß das Ganze eines solchen Zusam­
menhaltes bedürfe, wenn das ihnen anvertraute 
Bcüderkirchlein ferner bestehen und nicht wieder 
zusammenfallen sollte. A ls ihnen aber bei der reif­
lichsten Ueberlegung die Unmöglichkeit, einen solchen 
zu finden, immer mehr vor die Augen tra t, und 
sie sich eben deswegen m it heißem inbrünstigem Fle­
hen zum Herrn wendeten, da wurde ihnen auf 
einmal und allen zugleich k la r, daß sie statt alles 
ferneren Suchens den Heiland selbst, der ja der 
H irte  und Bischof aller Seelen und das Haupt 
Seiner ganzen Kirche sei, kindlich und gläubig 
bitten dürften, daß E r selbst dieses A m t überneh­
men und m it der Brüdergemeine, an der E r schon 
so viel gethan habe, einen ganz besonderen B und  
schließen und, wie es in einer Erzählung aus jener 
Zeit heißt, alles das in göttlicher Vollkommenheit 
thun möge, was der bisherige Aelteste in mensch­
licher Schwachheit gethan hätte. Und als sie, 
diesem Winke folgend, das Loosungöbuch aufschlu-
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gen, erhielten sie die merkwürdigen W orte : „Unsere 
Thüre werde C h ris to  aufgethan!"  (Offenb.3, 2 0 .) 
und das W o rt des Herrn aus dem Munde des 
Propheten Jesaias: „ S o  spricht der H e rr, der 
Heilige in Israe l und ihr Meister: Fordert von 
m ir die Zeichen; weiset meine K inder und das 
W erk meiner Hände zu m i r "  (J e s .4 5 ,1 1 .). D a  
zweifelten sie keinen Augenblick, daß der Heiland 
ihr Gebet erhöret habe. M i t  tausend Freuden sie­
len sie Ih m  zu Füßen, und huldigten Ih m  als 
ihrem eigentlichen P rinc ipa l, und schwuren Ih m  
im  Namen ihres ganzen Volkes neue und ewige 
Treue. A ls  nun am 13. November desselben J a h ­
res den Gemeinen feierlich kund gethan wurde, was 
geschehen w a r, da wurden Alle insgesammt davon 
ergriffen und überwältigt, und jedes Herz glaubte 
und fühlte und erfuhr es auf das Seligste, daß 
es selbst das nächste Recht auf den Heiland habe. 
„ M a n  seht —  hieß es in Aller Herzen —  man 
seht Dein wahres Dasein so feste als Dein N a h ­
sein, und unsre Aelr'sten stehn nur da, Dein A m t 
zu preisen, die Seel'n auf Dich zu weisen, nicht 
daß sie Deinen P lah versehn." M an  sang, m it 
einem Gefühl, das wol immer unbeschrieben blei­
ben m uß: „W illkom m en  unter Deiner Schaar, 
und das m it tausend Freuden! D u ,  der da ist 
und der da w ar, komm her, Dein V o lk  zu wei­
den, das über Deinem W o rt vom Kreuz zerfällt 
m it aller Lehre; empfahe von unö allerseits die 
heil'ge A e lt's ten -E h re !"
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VD as w a r, m. l . B r r .  u. S chw n.! der große 
V organg, dessen w ir uns jedesmal erinnern, wenn 
w ir an dem heutigen Tage dem Heiland, als un» 
serm A e l t e s t e n ,  unsere Huldigung darbringen« 
W a s , so lange es eine Gemeine Jesu auf Erden 
gab, der einstimmige Glaube aller wahren G läub i­
gen gewesen w ar, daß E r ,  das alleinige Haupt 
Seiner Kirche, der Erzhirte und Bischof aller 
Seelen sei; was von jeher die Erfahrung unzähli­
ger Herzen gewesen w ar, daß E r sich eines jeden 
Seiner Schäflein selbst annim m t, wovon auch die 
erneuerte Brüderkirche von ihrem ersten Entstehen 
an schon eine Menge Proben in Händen hatte —
V
das wurde an diesem denkwürdigen Tage derselben 
auf eine so neue, unwidersprschliche und herzdurch- 
dringende Weise klar und ging so über in die 
seligste E r fa h r u n g ,  daß von da an eine ganz 
neue Gnadenperiode für sie anging und sich von 
da an jener specielle B und  herschreibt, in dem sie 
m it dem Heiland steht, dessen Realität sich nun 
bald über hundert Jahre bewährt hat. Es war 
eine Gnaden > Offenbarung für diese Gemeine, wie 
es ja auch solche Offenbarungen für die einzelnen 
Herzen g ib t, wo das, was an und für sich selbst 
unumstößlich gewiß ist, zu einer bestimmten Ze it 
doch ihnen ganz besonders zugeeignet w ird , so daß 
sie es nun erst recht fassen, festhalten und in allen 
seinen seligen Wirkungen genießen können.
Ach! w ir können es nicht aussprechen, m. l.  
B r r .  u. S chw n., welche unermeßliche Segen für
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die ganze Gemeine und für alle M itg lieder dersel- 
den daraus hervorgegangen sind« D as ist noch 
das Geringste, wiewol es schon etwas sehr Großes 
ist, daß w ir vor allem Menschenregiment bewahrt 
blieben, daß kein überbrüderlicheö Ansehen und 
Gewalt unter uns herrschend werden konnte, daß 
w ir keinen andern Richter in Sachen unsers G lau­
bens und Lebens erkennen und haben, als den 
Heiland, und daß Alkes, was in den äußeren oder 
inneren Gang der Gemeine mächtig eingreift, zu« 
leßt Seiner Entscheidung anheimfällt: sondern das 
Größte und Seligste ist d ie  Erfahrung, die w ir 
seit jener Zeit davon gemacht haben, wie E r  S e i­
nes Aeltesten-Amtes unter uns wahrnimmt. W ir  
haben nicht nur unter keines Menschen Leitung ge­
standen, sondern der H e ila n d  hak uns geführt 
und geleitet. E r  hat uns in unzähligen Schwierig­
keiten durchgeholfen, E r  hat uns m it unbeschreib­
licher Geduld und Langmuth getragen, E r  hat uns 
auf dem rechten Grunde des Glaubens erhalten, 
sich bis inö Kleinste zu unsern Bedürfnissen herab­
gelassen, und sich auch an den einzelnen Seelen 
unter uns fortwährend als der treueste Freund, als 
der beste A rz t, als der weiseste Führer bewiesen: 
so daß Niemand unter uns ist, der nicht auch in 
seinem Theil und Grade die Hirtentreue, die E r 
der ganzen Gemeine zugesagt hat, wenn sie auch 
oft nicht recht erkannt, verstanden und angewendet 
wurde, erfahren hätte. O lasset uns doch, m . l .  
B r r .  u. S chw n., heute diese große Gnade Alle m it
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innigem Dank erkennen und das K leinod, das uns 
damit geschenkt ist, um keinen Preis fahren lassen! 
D er Heiland soll unser alleiniger Herr bleiben; 
kein noch so schöner Schein soll unö das annehm­
lich und erlaubt machen, was uns S e in  W o rt 
und S e in  Geist als unvereinbar m it dem P lan, 
den E r m it uns hat, darstellt; keine noch so hoch 
gepriesene menschliche W eisheit soll uns über Seine 
Aussprüche hinausführen; und eben so wenig wol­
len w ir  uns nehmen lassen, was E r unö als 
Seinem S inne  gemäß zu erkennen gegeben hat. 
Ueberall, wo es das W ohl des Ganzen oder auch 
unser eigenes g ilt ,  wo w ir vollends etwas in S e i­
nem Dienste zu thun haben, wollen w ir I h n  kind­
lich und gläubig um Seine Leitung anstehen. Und 
wem anders sollten w ir unsere ganze Liebe und A n ­
hänglichkeit, unser unbedingtes Vertrauen schenken 
als I h m ,  den w ir ja darum unsern Aeltesten nen­
nen, weil E r  sich unsere Seelen erworben und er­
kauft hat m it Seinem B lu te  und uns in Seine 
Hände gezeichnet hat. „ D a  geschieht Gliedern 
ohne Nägelnarben, Herzen, die nicht für uns star­
ben, in der That kein Unrecht n ic h t"  ( N r . 7 3 1 ,6 .) .  
D arum  ist und bleibt aber auch das die Haupt­
sache, wenn unser A l l e r  B und  m it dem Heiland 
bestehen soll, daß jedes e inzelne Herz m it Ih m  
in einem besonderen Bunde stehe und Seiner Gna- 
denwahl gewiß werde. „ I c h  w ill —  soll es heute 
bei einem jeden unter uns heißen —  ich w ill ge­
wiß I h n  Keinem leugnen, doch m i r  vor allen
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Andern eignen; meinen Gang, meine Führung, 
mein ganzes Herz und Leben w ill ich Ih m  aufs 
Neue anvertrauen und überlassen ohne Ausnahme 
und Rückhalt. Je  mehr das aber heut unser er­
neuerter Entschluß ist, desto tiefer w ird auch unsere 
Beugung sein beim Rückblick darauf, wie oft w ir 
Ih m  Seine Treue erschwert haben, wie oft unser 
Kleinglaube oder Unglaube S e in  Herz betrübte, 
und welche Beweise von Halbherzigkeit, von Un- 
folgsamkeit, von dem Hang, mehr unserm Geiste 
als Seinem Geiste zu folgen, sich hier und da 
unter uns und in uns selbst hervorgethan haben 
und noch hervorthun. Darüber müssen w ir uns 
billig vor Ih m  schämen, darüber müssen w ir heut 
heiße Sünderthränen zu Seinen Füßen weinen, 
und indem w ir ,  ein jedes Herz für sich selbst, 
darüber Seine Vergebung suchen. I h n  m it ver» 
einten Herzen bitten, daß E r diese Schmach in 
Gnaden von uns wende, daß E r sich nicht nur 
ferner m it uns gedulde, sondern in uns Allen die 
Ueberzeugung befestige, daß es kein größeres Glück 
und keine höhere Seligkeit g ib t, als w illig  und 
folgsam unter Seinem sanften Hirtenstabe einher- 
zugehen. S o  werden w ir auch in Zukunft erfah­
ren, und nicht nur unsern Vorfahren nachsingen 
und sagen, daß der Heiland unser H irte  und K ö ­
n ig , unser Herr und Aeltester ist, und Ih m  noch 
in der Ewigkeit dafür danken, daß E r uns zu einer 
Gemeine gebracht hat, der E r  ein so Helles Licht 
darüber aufgehen ließ, wie nahe E r sich zu den
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Seinen thut, wie innig E r  sich m it ihnen befreun- 
dek, und welches unbeschrankte Recht sie auf I h n  
haben. W ir  werden uns als B rüder und Schwe­
stern ansehen, w ir  werden einander förderlich sein 
in Seiner Nachfolge; aber je mehr w ir dieses thun, 
desto mehr werden unsere LiebeSstammen lodern auf 
den Heiland zu, dem w ir Alle angehören, der un­
ser A ller Meister ist, dem w ir Alle folgen.
 ^ 5 ^ 1k !!' /  - -
Ges. Herz und Herz vereint zusammen rc.
Du allein. Du sollst es sein, dem wir gänzlich 
uns ergeben. D ir  nur woll'n wir leben.
G e b e t .
S o  sinkt denn, treuer Heiland, D u  Herr 
und Haupt Deiner Kirche, D u  unser großer Ho- 
Herpriester, D u  H irte  und Bischof aller derer, die 
an Dich glauben, Deine Gemeine D ir  zu Füßen, 
um D i r  ihren innigen, demüthigen Dank darzu­
bringen für die Gnaden-Offenbarung, wodurch D u  
D ich auch ihr als ihr Herr und Aeltester zu erken­
nen gegeben hast, so wie für die unzähligen B e ­
weise Deiner Aufsicht, Liebe und Treue, die sie 
nun schon 93 Jahre hindurch von D ir  erfahren 
ha t, seitdem es D ir  gefiel, sie auf diese A rt 
in Deine besondere Obhut und Pflege zu neh­
men. O sie gibt sich D ir  heut wieder ganz 
aufs Neue hin in Deine selige Leitung; sie w ill 
nur Deinem W inke folgen und einzig und allein 
D i r  zu Gebote stehn, im  Vertrauen auf Deine
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unumschränkte Allmacht und W eisheit, auf Deine 
unveränderliche Liebe und Gnade. J a ,  fahre fort, 
Herr Jesu, m it dem alten Erbarmen! Bewahre 
und beschütze Deine Brüderkirche, wie D u  es bis­
her gethan hast! H i l f  ih r durch alle Schwierig­
keiten gnädig hindurch! Segne ihre D iener, setze 
sie selbst ein, rüste sie aus m it Deiner K ra ft, 
salbe sie m it Deinem Geiste, daß A lles, was sie 
thun§ in Deinem Namen gethan sei, und im Gan­
zen wie im  Einzelnen nur Dein heiliger W ille  ge­
schehe! N im m  Dich ferner auch einer jeden Seele, 
die m it zu unserm Bunde gehört, gnadenvoll an, 
daß Alle Deine Treue erfahren und Deiner Liebe 
gewiß werden und sich getrost m it allen ihren A n ­
liegen an Dich wenden können. Ach vergib uns, 
Herr Jesu , unsere großen und mannichfaltigen 
Versehen und Abweichungen! sprich Deine heilige 
Absolution über uns aus! fasse ein jedes Herz an 
m it neuer Gnade, und erneure so m it uns Allen 
den seligen B u n d , den D u  m it unsern Vorfahren 
machtest, zu dem D u  auch uns berufen hast. W ir  
huldigen D ir  aufs Neue als unserm Herrn und 
Aeltesten; w ir wollen nur D ir  angehören m it Leib 
und Seele; unsere ganze Führung legen w ir aufs 
Neue in Deine Hand; o gib Gnade, daß keine 
Sünde und keine Versuchung uns D ir  entreiße! 
D arum  vertilge durch die Macht Deiner Gnade 
A lles, was Deinem S inne  nicht gemäß ist, was 
Deinen Friedens-Absichten m it uns im Wege steht, 
was fremden S tim m en Ohr und Herz öffnet und
786
uns taub macht gegen den R u f Deiner Liebe! 
Laß auch den heutigen Tag für uns und alle un» 
sere Brüder und Schwestern, wo sie auch sein 
mögen, einen Tag neuer Segen werden, wo w ir 
es Alle erfahren, daß D u  noch immer derselbe bist, 
unser Herr und K ön ig , unser H irte  und Aeltester, 
und daß w ir Dein V o lk  sind, Schafe Deiner 
W eide, die unter Deinem Stäbe Leben und volle 
Gnüge finden. Amen!
Ges. Wir ergeben uns in Deine Pflege rc. 
Herr Jesu Christ, Dein Tod rc.
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B e r i c h t
von dem Anfang eines netten Brüdergemeinseins
zu Camden im Staate Neu-York 18Z4.
D e r  Name C a m d e n  scheint sich von einem 
königl. großbrittannischen Patent zu Gunsten eines 
gewissen Lord C a m d e n  herzuschreiben, und be­
zeichnet dermalen einen von Bergen umschlossenen 
Landstrich, in Salem  Township, W ashington 
County, im  S ta a t N e u -P o rk , an der Battenkill, 
einem A rm  des Hudsonflusses, etwa 40  englische 
( 8  V 2 deutsche) Meilen nordöstlich von A lbany, 
dem S itz  der Regierung dieses ScaatcS, gelegen. 
D e r obere Theil dieses Landstriches, von welchem 
eigentlich hier die Rede ist, erstreckt sich in einem 
schmalen Thale bis an die Grenzlinie des S ta a ­
tes V erm ont, und w ird von einem Bache der 
Lange nach durchflossen, der sich am untern Ende 
m it der B attenkill vereinigt. Eine gute Fahrstraße 
führt durch das That hinauf bis nach Sandgate 
im  S taate V e rm on t, wo sie sich durch eine enge 
Bergschlucht „S ie  N o te k "  genannt, hindurch windet. 
D as Land ist nur von mittlerer G üte, und eignet 
. sich am besten zur Schafzucht, auf welche sich die 
Bewohner daher auch immer mehr und mehr legen. 
D ie  Gegend überhaupt ist sehr gesund und an gu­
tem Wasser kein M angel. I n  dieses entlegene
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T h a l, welches damals noch ganz W ildn iß  war, 
zog sich umS Ja h r 1 7 7 0 , nebst andern frommen 
Freunden aus der S ta d t Neuyork, der würdige 
A llva ter Abrahm B in inger zurück, der als ein 
Missionar der Brüdergemeine in Westindien und 
unter den hiesigen Ind ianern  gedient hatte; und 
feine Gebeine ruhen auf dem Gottesacker unweit 
der Wohnung feiner noch lebenden Schwiegertoch­
ter, nahe am untern Eingang des Bergthales. 
Dieser ehrwürdige G re is , der sich m it der B r ü ­
dergemeine auch in der Entfernung innig verbunden 
fühlte, hörte bis an sein seliges Ende nicht auf 
zu stehen, daß doch diese wilde Gegend auch m it 
der Predigt des Evangelii —  und wenn es der 
W ille  des Herrn sein sollte, durch den Dienst der 
B rüder —  gesegnet werden möchte. Es wurde 
auch während seiner Lebzeiten auf dem so eben er­
wähnten Gottesacker ein kleines Versammlungshaus 
zu bauen angefangen, welches aber wegen Uneinig­
keit unter den verschiedentlich gesinnten Ansiedlern 
nie völlig zu Stande kam, und in der Folge wie­
der abgetragen wurde. —  Unter den Nachkommen 
dieses Patriarchen, den Familien seiner beiden 
Söhne Jsaac und Joseph, deren W itwen und 
K inder noch daselbst wohnhaft sind, erhielt sich 
eine Vorliebe zur Brüdergemeine, und die Hoff­
nung, daß das Gebet des seligen Großvaters noch 
erhört und das Camden-Thal durch den Dienst der 
B rüder m it dem W orte des Lebens beglückt wer­
den würde. A ls  daher im  Laufe des Sommers
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1830 zwei von England eingewanderte Familien, 
unter denen sich drei Abendmahlsgenoffen von der 
Brüdergemeine befanden, sich von Neuyork aus in 
diese Gegend zogen, und den Wunsch, auch dort 
in Verbindung m it uns zu bleiben, m it dahin 
nahmen; so wurde jene Hoffnung bei den Ab« 
kömmlingen des gedachten Altvaters aufs Neue leb« 
haft rege, und sie wendeten sich in dieser Absicht 
durch ihren Verwandten, den B ruder Jacob B i ­
ninger in Neuyork, an die P rovinz ia l-H e lfe r-C on- 
ferenz in Bethlehem, welche auch ihrem Ansuchen 
gern Gehör gab.
Es bekam demnach B ruder W illiam  Henry 
V a n  Vleck, dermaliger Arbeiter der Brüdergemeine 
in der S ta d t Neuyork, den Auftrag, eine Besuch­
reise in diese Gegend zu machen, um von allen 
dortigen Umstanden eine möglichst genaue Kenntniß 
einzuziehen, und darüber an die P rovinzia l-H e lfer- 
Conferenz zu berichten. Derselbe reiste demzufolge 
am 16 . S ept. 1830 in Gesellschaft des Bruders 
Jacob B in ing e r, eines Enkels des mehrerwahnten 
seligen Greises, nach Camden ab, wo sie über A l-  
bany am folgenden Nachmittage ankamen, und 
von der W itw e  Elisabeth B in inger und den I h r i ­
gen aufs liebreichste empfangen und beherbergt wur­
den. Am  S onntag , den 19 ten , predigte B r .  
V a n  V le ck  V o r -  und Nachmittags in einem 
Schulhause, ungefähr in der M itte  des Thales, 
vor einer zahlreichen und aufmerksamen Zuhörer­
schaft, die sich von allen Seiten herbei gefunden
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hatte, und zum Theil aus Mangel an Raum aus­
wendig an der Thür und den Fenstern stehen 
mußte. D ie  einfältige Predigt des W ortes nach 
der B rüder Weise schien eine gute Aufnahme zu 
finden, und genannter B ruder konnte nicht anders 
als aus gerührtem Herzen zum Herrn seufzen, daß 
doch bald die Stunde schlagen möchte, daß es auch 
hier heißen könne: „ W ie  lieblich sind auf den
Bergen die Füße der B o ten , die da Friede ver­
kündigen." Doch hielt er es jetzt noch nicht für 
zweckmäßig, etwas davon öffentlich zur Sprache 
zu bringen, sondern wollte lieber das Resultat der 
etwa bei dieser Gelegenheit durch den Geist Gottes 
gemachten Eindrücke in der S tille  abwarten. —  
Gegend Abend reichte er in seinem Logis den vor­
erwähnten drei Geschwistern von England auf ihre 
B it te  das heilige Abendmahl, woran er selbst m it 
seinem Begleiter Theil nahm und wobei ihre W ir ­
thin und deren drei ältesten Kinder als Zuschauer 
zugegen waren. D er Herr bekannte sich in Gna­
den zu dieser heiligen Handlung, m it welcher B r .  
V a n  Vleck für diesmal seine Verrichtungen daselbst 
beschloß. Nachdem sich derselbe noch etwas weiter 
in der Gegend umgesehen hatte, reiste er am 21sten 
m it seinem Gesellschafter wieder nach Neuyork ab. 
S ie  nahmen den Eindruck m it, daß allerdings an 
diesem O rte, sowol ein Bedürfn iß , als auch ein 
Verlangen nach der Predigt des W ortes von der 
Versöhnung herrsche, indem sich zwar in der E n t­
fernung von einigen englischen Meilen in verschie-
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denen Richtungen jenseits der Berge, die das Thal 
umschließen, Vecsammlungshäuser von mehreren 
religiösen Verfassungen finden, im  Camden-Thale 
selbst aber nur gelegentlich von diesem oder jenem 
gepredigt worden. Ferner, daß etliche Familien 
daselbst bereit w ären, einen B ruder als ihren 
Seelsorger aufzunehmen, und auch die übrigen 
Einwohner —  ein stilles, sittsames und einfaches 
Völkchen —  zum Theil zu verschiedenen Kirchen- 
abtheilungen gehörend, günstig gesinnt zu sein schie­
nen, daß aber für d ie Zeit die M itte l zum äußern 
Bestehen eines Arbeiters noch fehlen würden, und 
überhaupt die Bekanntschaft m it der Brüdergemeine 
noch zu beschränkt und mangelhaft sei. Es wurde 
daher dafür gesorgt, durch Vertheilung unserer 
kleineren Schriften in englischer Sprache mehr 
Kenntniß von unserer Sache zu verbreiten, und 
vorgeschlagen, daß solche Besuche von Zeit zu Zeit 
wiederholt werden möchten, um auf diesem neuen 
und Frucht versprechenden Felde den Samen des 
Wortes wenigstens gelegentlich auszustreuen. I n  
Folge dieses Berichts wurde B r .  V a n  Vleck von 
der Provinzial-Helfer-Conferenz aufgefordert, einen 
zweiten Besuch in Camden abzustatten, zu welchem 
er sich denn im  J u n i 1831 anschickte. E r  reiste 
am 21sten gedachten M onats von Neuyork ab, 
und fand am folgenden Tage abermals bei vorge- 
dachter W itw e , einer wahren M u tte r in Is rae l, 
eine liebreiche und gastfreie Aufnahme. A ls  er sich 
dieser Gegend näherte, erfuhr er, daß sich die im
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Laufe des W inters in der S ta d t Neuyork und an- 
derwäcts entstandenen Regungen in religiöser H in - 
ficht nun auch bis hieher erstreckt hatten, wodurch 
sich diesmal, wie es sich hernach ergab, der K reis 
seiner Wirksamkeit ungesucht erweiterte. W as 
Camden selbst betraf, so waren zwar die englischen 
Einwanderer unterdeß nach U lika , am großen west­
lichen Canal, weiter gezogen, das Verlangen aber 
nach der Predigt des Evangelii durch die B rüder 
in dieser Gegend hatte keinesweges abgenommen, 
und durch unsere hier verbreiteten Schriften war 
die Bekanntschaft m it unserer Sache allgemeiner 
und genauer geworden. B r .  V a n  Vleck trug es 
daher auf einen länger» Aufenthalt an, um in den 
Familien besuchen und sich persönlich m it den E in ­
zelnen unterreden zu können. Am  Abend des 
23sten hielt er in seinem Logis eine Erbauungs­
stunde, zu welcher sich eine hübsche Anzahl einfand, 
und wobei über die zupassende Tages-Loosung: 
Ps. 102, 14. geredet wurde. Den 24sten Nach­
mittags fuhr er nach einem Schulhause südlich von 
Camden, in einer Gegend gelegen, die den india­
nischen Namen Anaquaßcook füh rt, und predigte 
vor einer nicht unbedeutenden Zuhörerschaft aus 
jener Umgebung. Den 25sten begab er sich auf 
besondere Einladung nach Arlington in Verm ont, 
wo von den Baptisten eine viertägige Versamm­
lung gehalten wurde. E r  fand eine große Menge 
in der dortigen Kirche versammlet, und fünf P re­
diger, die den Gottesdienst bereits eröffnet hatten.
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und auf deren dringendes Zureden er sich ent­
schließen mußte, V o r»  und Nachmittags zu pre» 
digen, und an einer P r iv a t» Versammlung m it 
den erweckten Seelen Theil zu nehmen, in wel­
cher m it ihnen nach ihrem Bedürfniß gesprochen 
wurde. Am Sonntag, den 26sten, kam man 
im  Schulhause in Camden zahlreich zusammen, 
und B ruder V an  Vleck predigte m it freudigem 
Aufkhun des Mundes zweimal vor einer auf. 
merksamen Zuhörerschaft. E in  würdiger Diacon 
der Methodisten-Kirche, Namens H a rr is , sagte 
dabei die Lieder vor und that eine kurze Ansprache. 
D er Gesang war schön, von einem vierstimmigen 
Chor geleitet. Nach dem Gottesdienst hatten die­
jenigen, die ein Verlangen nach dem Dienst der 
B rüder hegten, eine besondere Zusammenkunft,' 
und machten einen Versuch, durch Unterschrift von 
Beitragen in Erfahrung zu bringen, wie viel etwa 
zum Unterhalt eines Arbeiters zusammengebracht 
werden könnte, womit in der Folge fortgefahren 
werden sollte. Am  Abend des 27sten hielt B r .  
V an  Vleck in seinem Logis eine Abschieds - V e r­
sammlung, und empfahl das Werk Gottes in die­
sem Thale und der Umgegend dem Herrn in einem 
brünstigen Gebet. Tages darauf reiste er ab, und 
zwar zuerst nach Sodom , jetzt Susan genannt, 
wo ein Sohn seiner W ir th in , Jsaac B in inger, 
wohnt. H ier predigte er gegen Abend in der B a p ­
tisten-Kirche, hielt am folgenden Morgen den 29sten 
in einer erweckten Familie noch eine Betstunde, und
Flinftes Heft. 1S35. 5 2
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begab sich dann weiter auf die Rückreise nach 
Neuyork. —  D as Resultat dieses zweiten Besuchs 
schien zu sein, daß das Verlangen nach dem W orte 
Gottes im Camden-Thale nicht ab» sondern zuge­
nommen hatte, und daß sich das Bedürfniß nach 
dem Dienst der Brüder immer bestimmter aussprach. 
Keine der übrigen kirchlichen Verfassungen, zu wel­
chen ein Theil der Einwohner gehört, würde die 
Gemüther vereinigen können; nur allein die ein­
fache Predigt des Evangelii nach der B rüder Weise 
könnte dem immer stärker gefühlten Bedürfniß Ge­
nüge leisten. G n  in diesem abgeschnittenen Thale 
etwa zu errichtendes Versammlungshaus der B rü -  
dec würde keiner andern Kirche im Wege stehen, 
und ein hier angestellter B ruder nicht nur in Cam­
den selbst, sondern auch in der Umgegend ein schö­
nes Arbeitsfeld vorfinden; wenn sich auch fürs 
erste kein eigentliches Brüdergemeinlein bilden und 
die Unzulänglichkeit der M itte l auch nur die einst­
weilige Anstellung eines Bruders auf Probe ver­
statten sollte. A u f jeden Fall wurde den Leuten 
daselbst auf einen ferneren Besuch von unserer 
Seite Hoffnung gemacht, und es schien je länger 
je wünschenswerther, daß ein M itg lied  der P ro ­
vinzial-Helfer-Conferenz selbst an O rt und Stelle 
die dortigen Verhältnisse prüfen möchte. —> Durch 
mancherlei dazwischen tretende Umstände verzog es 
sich m it diesem dritten Besuch bis ins nächste 
.F rüh jahr, da denn am 14. J u n i 1832 B r .  Lud­
wig D avid von Schweiniz in Auftrag seiner Colle-
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gen unter Begleitung des Bruders V an  Vleck von 
Neuyork aus nach Camden abreiste und Tags dar­
auf daselbst von unserer bisherigen lieben W irth in  
m it Freuden aufgenommen wurde. Nach einigen 
Hausbesuchen am I6 te n  wurde des Abends von 
diesen Brüdern in ihrem Logis eine Versammlung 
gehalten, in welcher B ruder von Schweiniz den 
hiesigen Freunden als ein M itg lied  unserer P ro ­
vinzial-Helfer-Conferenz vorgestellt wurde. Am  
Sonntag den 17ten, dem Gedenktag des ersten 
Anbaues von Herrnhut (an  welchem Tage vor 
einem Jahre Bruder von Schweiniz die neue Ge­
meine in Jndiana eingerichtet hatte), kam man 
in einem neuen, seit dem letzten Besuch etwas 
weiter nördlich in Camden erbauten, geräumigeren, 
und zu gottesdienstlichen Versammlungen ausdrück­
lich geeignetem Schulhause zusammen, welches die 
Zuhörer jedoch nicht fassen konnte; und gedachter 
B ruder hielt eine für dortige Umstände ganz be> 
sonders passende und sehr eindrückliche Predigt über 
1 Cor. 3, 1 1 — 1 5 , welche lange in gesegnetem 
Andenken bleiben w ird . Nachmittags predigte B r .  
V a n  Vleck, worauf denen, die den Wunsch heg­
ten, daß das Evangelium durch die B rüder in 
dieser Gegend verkündigt werden möchte, ein 
Schreiben von Seiten der P rov inz ia l-H e lfe r-C on­
ferenz in Bethlehem mitgetheilt wurde. A ls  A n t­
wort auf diese ofskcielle Zuschrift sprach sich der vor­
hin gedachte Wunsch aufs Neue bestimmter aus, 
m it Beifügung des Versprechens, zum Unterhalt
5 2 »
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eines Arbeiters nach bestem Vermögen beizutragen. 
Dieselbe Gesinnung legte sich bei mehreren Haus­
besuchen, die noch vor der Abreise der B rüder 
abgestattet wurden, zu Tage. Ungeachtet des un­
günstigen Wetters fand sich am M ontag Abend 
eine beträchtliche Anzahl zur Abschiedsversammlung 
bei der W itw e B in inger ein, worauf deren Sohn 
ihnen am folgenden Tage das Geleit gab. I m  
Laufe des Sommers erhielt der B r .  Carl Adolph 
B lech, Gehülfe des Arbeiters in Neuyork, einen 
R u f zur Bedienung der Freunde in Camden m it 
dem Evangelio, und langte Ende November 1832 
m it seiner Frau daselbst an. H ier nahmen sie bei 
der mehrgedachten W itw e B in inger die ihnen zu­
gedachte einstweilige Wohnung ein, und genossen 
von der Familie derselben und den übrigen dorti­
gen Einwohnern viele Liebe und durchgängiges 
Vertrauen. B r .  Blech trat sogleich in dem neuen 
Schulhause in Camden seinen Dienst als Prediger 
des Evangelii an, und bald wurde ihm zu glei­
chem Zweck ein ähnliches Schulhaus weiter nörd­
lich in Sandgate, im  S ta a t Verm ont, und ein 
ausdrücklich m it in dieser Absicht neu errichtetes, 
weiter südlich bei den Mühlen an der Battenkill, 
m it Freuden eröffnet. S o  hatte er nun drei P re ­
digtplätze, an denen er abwechselnd alle drei S onn­
tage vor zahlreichen und aufmerksamen Zuhörern 
predigte. I n  der Folge gelang es ihm , in jedem 
dieser drei Schulhäuser für die Kinder und heran­
wachsende Jugend Sonntagsschulen einzurichten.
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die unter seiner Leitung von mehreren Lehrern und 
Lehrerinnen gehalten werden, und schöne Früchte 
für die Zukunft versprechen. Auch nahm sich B r .  
Blech den W in te r hindurch der K inder in den 
bereits bestehenden öffentlichen Wochen - Schulen, 
deren sich in seinem Bezirk vier befinden, in B e ­
ziehung auf ihren religiösen Unterricht m it Geneh­
migung der angestellten Lehrer treulich an. Um 
unsere dortigen Freunde nach und nach mehr m it 
der Brüdergemeine und dem ihr anvertrauten Werk 
unter Christen und Heiden bekannt zu machen, 
hielt er an Wochen - Abenden im  Schulhause zu 
Camden historische Vorlesungen aus der Geschichte 
unserer Kirche und ihrer Missionen, und zum B e ­
sten der Sonntags - Schullehrer und Lehrerinnen 
richtete er eine Bibelstunde ein, in welcher er den 
jedesmal vorliegenden Schriftabschnitt m it ihnen 
durchging, über welchen sie am nächsten Sonntag 
ihre Schüler zu prüfen haben. Z u r Feier der 
Charwoche und des Osterfestes 1833 begaben sich 
die Geschwister Blech auf Einladung nach Neuyork, 
und bezogen nach ihrer Rückkehr ein in der Nahe 
des Schulhauses in Camden ihnen eingeräumtes 
kleines Wohnhaus, wo sie unter manchen Entbeh­
rungen sich, so gut es anging, einrichteten, und 
von ihren Kirchfreunden m it den nöthigen Lebens­
mitteln versehen wurden. I m  August dieses J a h ­
res statteten die Geschwister V a n  Vleck von N eu- 
Pork einen Besuch in Camden ab, in  Gesellschaft 
des alten Bruders Abrahm B in in g e r, des einzig
t
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noch lebenden Sohnes von jenem früher genannten 
Greise, der sich des Werkes Gottes an diesem O rt 
herzlich freute, worin die Erhörung des Gebetes 
seines seligen Vaters so deutlich zu erkennen war. 
Diese besuchenden Geschwister vereinigten sich m it 
den Geschwistern Blech zur Feier des Gedenktages 
des 13. August bei einem lieblichen Genuß des 
heiligen Abendmahles, wobei einige andächtige Z u ­
schauer zugegen waren*). Schon damals fing man 
an , von dem B au  einer Kirche zu sprechen, nur 
war es bei der Zerstreuung oder Entfernung der 
längs einer Linie von etwa 10 engl. Meilen woh­
nenden Zuhörerschaft nicht leicht zu bestimmen, wo 
dieselbe hingestellt werden sollte. Ueberhaupt fehlte 
es nicht an mancherlei Schwierigkeiten im Aeußern, 
die das Bestehen dieses neuen Postens zweifelhaft 
zu machen schienen. Unterdeß bekannte sich der 
Heiland fortwährend zu dem Dienste der Geschwi­
ster Blech. D ie  Versammlungen wurden zahlreich 
besucht, und auch am Krankenbette gab es Gele­
genheit, Seelen auf Christum hinzuweisen. Etwa 
um Weihnachten kam der B a u  einer Kirche aufs 
Neue und bestimmter zur Sprache, und eine B a u ­
* )  D ie  Geburt eines Tvchterleins, m it welchem die 
Geschw. Blech im November erfreut wurden, war 
die Veranlassung zu der e rsten  T a u f e  in Cam­
den ,  welche außer diesem Kinde noch mehreren an­
gedient wurde.
stelle zwischen dem Schulhause in Camden und der 
einstweiligen A rbeiter-W ohnung daselbst wurde in 
Vorschlag gebracht, als ziemlich im M ittelpunkt 
des betreffenden Bezirks gelegen. M an  sing an, 
Beiträge unter den Zuhörern zu sammeln, aber 
sie reichten nicht h in , um die muthmaßlichen K o ­
sten des Baues zu bestreiken. D a  fügte es sich, 
daß B r .  Blech bei der Zusammenkunft der ver­
schiedenen religiösen und wohlthätigen Vereine von 
Washington County, welche im  Laufe des W in ­
ters in Cambridge, etwa 9 engl. Meilen von sei­
ner W ohnung, gehalten wurden —  wie bei solchen 
Gelegenheiten üblich ist —  eine Ansprache halten 
mußte, in welcher er auch von unsern Missionen 
Einiges erzählte. Dadurch wurde ein Interesse für 
unsere Sache erweckt, und es geschahen freund­
schaftliche Anerbietungen von Seiten einflußreicher 
M änner, namentlich von der preöbyterianischen 
Kirche, an dem beabsichtigten B a u  werkthätigen 
Antheil zu nehmen. S o  sah man sich in den 
S tand  gesetzt, gegen das Frühjahr h in, Hand ans 
Werk zu legen. D as schwerste Bauholz wurde 
gefällt und auf die Baustelle geführt. Diese erfreu­
liche Nachricht brachten die Geschw. Blech nach 
Neuyork, als sie sich auch in diesem Ja h r 1834 
zur Charwoche und dem Osterfest daselbst einfanden. 
D a  nun also der B a u  einer Kirche so weit ent­
schieden w ar, zugleich aber das fernere Bestehen 
des Predigers nur unter der Voraussetzung mög­
lich schien, daß ein gehöriges Stück Land in der
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Nähe der Kirche zu seiner Nutzung angekauft und 
eine eigene Arbeiter-W ohnung darauf erbaut wer­
den könnte, so fühlten sich die Geschwister in N eu- 
P ork, die von Anfang an sehr nahen Antheil an 
diesem neuen Posten genommen hatten, sogleich 
aufgeregt, eine namhafte Summe zu diesem Zweck 
beizutragen. S o  ermuntert, setzte B r .  Blech 
seine Reise m it den Seinigen bis Bethlehem fort, 
und erhielt von der Provinzial - Helfer - Conferenz 
E rlaubniß , auch in den pensylvanischen Gemeinen 
eine Collekte zu sammeln, welche ebenfalls erfreulich 
ausfiel. E r kehrte daher auf seinen Posten zurück, 
m it der Aussicht einer erwünschten Ausführung des 
mehr und mehr gereiften Planes, und fand auch 
schon den B au  der neuen Kirche wirklich angefan­
gen. W iewol sich nun in Bezug auf den Ankauf 
eines paffenden Stück Landes noch manche Schwie­
rigkeit zeigte, die man nicht geahnet hatte, so 
gedieh doch Alles gegen den Herbst dahin, daß sich 
m it Vollendung des Kirchenbaues auch zu einem 
solchen Ankauf ein annehmliches Anerbieten fand. —  
A u f erhaltene Einladung reisten demnach in der 
letzten Woche des Septembers 1834 B r .  Johann 
Daniel A n d e rs ,  Präses der Provinzial - Helfer - 
Conferenz in Bethlehem, und B r .  V an  Vleck von 
Neuyork m it einander nach Camden ab, wo sie 
den 26sten von den Geschwistern Blech herzlich 
bewillkommt wurden, und wohin ihnen Tags dar­
auf B ruder Jacob B in inger von Neuyork m it 
seinem Sohne W illia m  und noch zwei B rüder von
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der dortigen Gemeine folgten, um an der E inwei­
hung der neu erbauten Kirche Theil zu nehmen. 
D ie  Besuchenden konnten nicht anders als sich 
herzlich freuen beim Anblick dieses zwar nicht 
großen, aber höchst zweckmäßigen und wirklich ge­
schmackvollen Gebäudes, welches nach dortiger 
B a u a rt ganz von Holz erbaut und recht wohl 
ausgearbeitet ist, m it einem Chor über dem E in ­
gang nach Osten, und einer netten Kanzel gegen­
über an dem Westgiebel der Kirche. D ie  Fenster 
und Thüren sind in gothischem S ty l m it zugespitz­
ten B ogen, und das Ganze weiß, angestrichen, 
sieht freundlich und einladend aus. Nachdem sich 
die besuchenden Brüder Anders und V an  Vleck 
m it B ruder Blech gehörig berathschlagt hatten, 
fingen sie am 27sten an, bei denjenigen m it ihm 
zuzusprechen, von denen man Ursache hatte zu 
glauben, daß sie sich näher an die Brüdergemeine 
anzuschließen wünschten, und deren sich nicht nur 
in Camden selbst, sondern auch in Sandgate und 
an den Mühlen mehrere fanden. Um den benach­
barten Predigern und ihren Kirchkindern, die gern 
der Einweihung unsers Kirchleins beiwohnen möch­
ten, dazu bessere Gelegenheit zu geben, wurde die­
selbe auf den Montag angesetzt. Sonntags den 
Lösten verfügten sich daher die besuchenden Brüder 
m it B r .  Blech nach dem Schulhause an den M ü h ­
len, wo der Reihenfolge nach der Gottesdienst auf 
diesen Sonntag angesagt worden war. H ier pre­
digte B ruder V an  Vleck V o r -  und Nachmittags
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vor einer zahlreichen und aufmerksamen Zuhörer­
schaft ; und nachdem man sich wieder nach Camden 
zurückbegeben hakte, war Abends in dem S chu l­
hause daselbst eine Versammlung für solche, die 
sich naher an die Brüdergemeine anzuschließen 
wünschten, und denen unsere Grundsätze und Ord­
nungen, wie letztere etwa in hiesigen S ta d t-  und 
Landgemeknen S ta t t  finden, vorgelegt wurden. 
Am  M ontag, den 29. S ept. ( als am Michaelis­
tage), fanden sich im  Laufe des Vorm ittags die 
Freunde und Nachbarn aus der ganzen Umgegend 
zur Kirchweihe zahlreich ein, so daß das neue G ot­
teshaus mehr als angefüllt wurde. E in  bedeuten­
des Sangerchor nahm seinen Platz auf der Galle- 
rie. Nach dem Gesang eines Liedes aus unserm 
englischen Brüdergesangbuch, welches bei dieser Ge­
legenheit eingeführt wurde, hielt B ruder Anders 
die Einleitungs - Anrede und verrichtete das E in ­
weihungsgebet, in welchem dieses Haus dem drei- 
einigen G ott zu Seinem Dienst, und zwar als eine 
Kirche der vereinigten B rüder, feierlich geweiht 
wurde. Es herrschte dabei, so wie überhaupt wah­
rend der ganzen Verhandlungen dieses Tages große 
S t i l le ,  Aufmerksamkeit und Andacht. B r .  Blech 
verlas darauf aus der Osterlitanei unser Glaubens­
bekenntniß, und B r .  V an  Vleck hielt sodann die 
erste Predigt über 2 Mos. 20, 2 4 ., in deren E in ­
leitung er eine geschichtliche Darlegung des Anfan­
ges und Fortganges der Wirksamkeit der B rüder 
in diesem Thale einführte, so wie sie in diesem
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Bericht weillauftiger enthalten ist. E in  presbyte- 
rianischer Prediger aus East - Sandgate, Namens 
Wheelock, that hierauf das Schlußgebet, und B r .  
B a n  Vleck sprach den Alt-Testamentischen S e ­
gen. —  M an ging nun etwas aus einander, um 
einige Erfrischungen zu genießen, wie denn der­
gleichen namentlich für die entfernteren Freunde im 
Schulhause bereitet waren. Unterdessen schritten 
die nach den Gesehen des Staates Neuyork dazu 
berechtigten Theilnehmer an der Kirche zur W ah l 
von sechs Kirchenvorstehern, nämlich zwei M änner 
von jedem der drei P red ig t-P lähe, und diese W ahl 
fiel zu allgemeiner Zufriedenheit einstimmig aus. 
Eben so wurde ein schriftlich verfaßter Vorschlag, 
das Eigenkhumsrecht dieses K irchen-G utes, so wie 
der künftigen Arbeiter-W ohnung und des dazu ge­
hörigen Landes, der incorporirten, , Brüder» Socie­
tät zur Ausbreitung des Evangelii unter den H ei­
d e n "  zuzuerkennen, einstimmig angenommen, wo­
bei den von Ja h r zu Ja h r zu erwählenden V o r ­
stehern die Verwaltung dieses Eigenthums zum 
Besten des sich hier sammelnden BrüdergemeinleinS 
und zum Bestehen des hier angestellten Arbeiters 
obliegen w ird . —  Zum Eingang des zweiten G ot­
tesdienstes verlas B r .  Blech den 84. Psalm. E in  
Methodisten-Prediger aus der Nachbarschaft, N a ­
mens E a m e s , verrichtete sodann das Gebet, und 
der obgenannte Presbyterianer - Prediger Wheelock 
hielt die zweite Predigt über Joh . 3 , 3 . —  B r .  
Blech stattete hierauf im Namen der Gemeine allen
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denen, die an dem B au  der Kirche werkthatigen 
Antheil genommen hatten, oder an diesem Tage 
durch ihre Gegenwart und Dienstleistung ihre Theil­
nahme bezeugten, einen verbindlichen Dank ab. 
B r .  V an  Vleck erflehte zum Schluß nochmals den 
Segen des Herrn über dieses Ih m  geweihte Haus, 
den hier angestellten Diener und die sich hier ver­
sammelnde Gemeine, und B r .  Anders entließ die 
zahlreiche und andächtige Versammlung m it dem 
Neu-Testamentischen Segen, worauf sich Alles wie­
der nach Hause begab. Es war in der That ein 
Tag , den der Herr gemacht hatte, und der noch 
lange in gesegnetem Andenken bleiben w ird . Außer 
den beiden genannten Predigern aus der Umgegend 
waren noch mehrere andere eingeladen worden, die 
jedoch, wie es scheint, verhindert wurden, der E in ­
weihung beizuwohnen. Sonst aber erfreute man 
sich der Anwesenheit vieler Freunde aus verschie­
denen Kirchen-Abtheilungen, die ein lebhaftes I n ­
teresse an unserer Sache zu erkennen gaben. —  
Es blieb nun noch übrig, eine kleine Brüderge­
meine allhier zu bilden, um welche herum, als 
einem K ern , sich nach und nach mehrere Seelen 
anschließen könnten; und dazu war der folgende 
Tag, d e c3 0 . S e p t., bestimmt. Nachdem man 
den V orm ittag  noch zu einigen Hausbesuchen in 
dieser Beziehung angewendet hatte, versammlete 
sich am Nachmittag in der Kirche eine Anzahl sol­
cher, die dazu besonders veranlaßt worden waren. 
Nach einigen einleitenden Bemerkungen von B r .
» .
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Anders hielt B r .  V an  Vleck eine Anrede an die 
kleine Anzahl derer,' die sich nun als eine Brüder» 
gemeine zusammenschließen wollten, und eS w ur­
den sodann unter dem Gesang der Liturgie zur 
Aufnahme in die Gemeine e i l f  Personen beiderlei 
Geschlechts, großentheils Fam ilien»Häupter, als 
M itg lieder in die Gemeinschaft der Brüderkirche 
aufgenommen und als solche dem Herrn in einem 
Gebet zu Gnaden empfohlen. I n  einer zweiten 
Versammlung wurde eine aus dieser Z ah l, die 
mehrerwähnte würdige W itw e Elisabeth B in inger, 
nachdem sie die an sie gerichteten Fragen auf eine 
einfältige und rührende Weise beantwortet hatte, 
durch B r .  Blech in ihrem Taufbunde feierlich con- 
firm irt und dem Heiland in einem Gebet als erste 
Abendmahlsgenossin des hiesigen Häufleins an S e in  
treues Herz gelegt. H ierauf folgte zum Schluß 
der wichtigen Verhandlungen dieser festlichen Tage 
die erstmalige Feier des heiligen Abendmahls in der 
neuen Kirche, ganz nach unserer Weise unter der 
Liturgie des Bruders Anders, wobei die B rüder 
V a n  Vleck und Blech assistirten. D ie  Zahl der 
Communicanten war 1 4 , m it Einschluß der Ar» 
beiter-Geschwister und der anwesenden Besuchenden, 
so wie mehrerer lieben Gäste aus verschiedenen K ir ­
chen-Verfassungen, die sich allesammt in Liebe m it 
uns verbanden. D ie  nun confirmirte Schwester 
genoß dieses hohe G u t zum ersten M a l,  und die 
übrigen waren zum Theil schon als Candidaten 
andächtige Zuschauer dieser heiligen Handlung, zu
/
welcher sich der Herr in Gnaden bekannte. —  
D as W etter, welches bis daher günstig gewesen 
w ar, ließ sich nun zu einem heftigen Regensturm 
an, und die Brüder Anders und V an  Vleck ver­
weilten noch bei den Geschwistern Blech. S ie
benutzten diese Zeit dazu, ein herzliches AbschiedS­
Schreiben an die neuerwählken Kirchen-Vorsteher 
zu verfassen, welches sie bei ihrer Abreise von 
Camden am 2 . Oct. daselbst zurückließen. Nach 
einem gerührten Abschied von den Geschwistern 
B lech, traten sie bei günstigem W etter zunächst 
über Sodom oder Susan, wo sie bei einem M i t ­
glieds des neuen Gemeinleins, dem oberwähnten 
Jsaac B in inge r, einen kurzen Besuch abstatteten, 
ihren Rückweg nach Neuyork an, herzlich dankbar 
für das gnädige Bekenntniß des Herrn zu ihren 
Verrichtungen an diesem neuen Posten, welchen sie 
sammt den daselbst angestellten Arbeitern der treuen 
Theilnahme und Fürbitte aller lieben Geschwister 




B e r i c h t
von H e b ro n  in Labrador vom Anfang 
September 1832 bis dahin 1833.
D u rc h  heftige und anhaltende W inde wurde das 
Labradorschiff, welches am 1 . S ept. hier ankam 
und bereits am 4ten wieder segelfertig w ar, bis 
zum 14ten in unserm Hafen aufgehalten. Hiedurch 
ward uns das Vergnügen zu T he il, die auf einen 
Besuch nach Europa reisenden Geschwister M orhardt 
zwei Wochen in unserer M itte  zu sehen.
I n  diesen Tagen schneite es so heftig, daß 
Land und Berge und die vielen vom vorigen W in ­
ter in der Nahe unsers Hauses zurückgebliebenen 
Schneeweben m it frischem Schnee überdeckt w ur­
den, der an niedrigen Stellen etwa 2 Fuß hoch 
liegen blieb.
S ehr froh waren w ir , m it dem B a u  unsers 
Bootshauses so weit zu Stande gekommen zu sein, 
daß die m it dem S ch iff erhaltenen Vorräthe in 
demselben untergebracht werden konnten. Ungeach­
tet seiner bedeutenden Größe wurde nicht nur der 
untere Raum desselben, sondern auch ein Theil 
unsers Wohnhauses völlig angefüllt. M i t  dem 
S ch iff hatten w ir zugleich auch eine beträchtliche 
Zufuhr Brennholz erhalten, wofür w ir unsern M i t ­
arbeitern in Okak sehr dankbar sind.
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Aus unsern Garten, deren in diesem S o m ­
mer drei angelegt worden sind, ernteten w ir am 
15. Sept. unsere Kartoffeln ein. Dieselben hatten 
r,ch zwar während des kurzen und kalten S o m ­
mers ziemlich vermehrt, waren aber durchgängig 
so klein geblieben, —  die meisten waren von der 
Größe einer Haselnuß —  daß w ir kaum die Hälfte 
der Aussaat wieder erhalten haben. V on  den 
Rüben waren nur einige wenige aufgegangen, die 
uns nicht mehr als eine kleine Mahlzeit verschaff­
ten. Etwas besser ist das W eißkraut, welches 
aber erst gegen Ende Septembers eingeerntet 
wurde, gerathen. Obgleich es keine Köpfe, son­
dern nur B lä tte r getrieben hat, so erhielten w ir 
doch mehr, als w ir von dem noch unfruchtbaren 
Boden erwartet hatten.—  S o  war denn auch für 
dieses J a h r unsere nicht geringe Mühe und Pflege 
so gut wie vergeblich gewesen. Denn auch von 
dem S a la t hatten w ir nur einige kleine Mahlzeiten 
bekommen. Indeß bleibt uns noch die Hoffnung, 
daß es m it der Zeit besser werden w ird. Um so 
dankbarer waren w ir aber jeßt unsern Geschwistern 
in Okak, die auch in diesem Theil liebreich an uns 
gedacht und uns m it dem Schiff einiges von ihren 
Gartengewächsen übersendet hatten.
Am  17. S ept. steckten w ir den PlaH zu un­
serm neuen Wohnhause ab. Mehrere Eskimos 
wurden sodann angestellt, die am Westende des 
Plaßes befindliche Erhöhung abzutragen, damit im 
künftigen Frühjahr so bald wie möglich zum Grund-
legen geschritten werben könne. Nach der Anwei­
sung des Kapitän Taylor legten w ir vor unserm 
Bootshause eine Brücke an, die im  W in te r leicht 
weggenommen werden kann. A u f derselben sind 
w ir im Stande, vermittelst einer von London uns 
übersandten sehr zweckmäßigen eisernen W inde, im  
N othfa ll auch ohne Hülfe der Eskimos, unser 
großes B oo t ins Haus zu schaffen, wozu ohne die» 
se Vorrichtung jedesmal gegen zwanzig Menschen 
erforderlich sind.
Am  26 . September kam die letzte Bootsge­
sellschaft unserer Eskimos von der Rennthierjagd 
nach Hause, da w ir denn sämmtliche Einwohner 
für einige Zeit wieder um uns versammelt sahen, 
und die Sonntags - Versammlungen in ihrer ge­
wöhnlichen Ordnung gehalten werden konnten. D ie  
Rennthierjagd war diesmal sehr gering ausgefallen; 
die meisten hatten während ihrer Abwesenheit von 
5 —  6 Wochen nur ein bis zwei Rennrhiere er­
beutet. Um so eifriger waren sie, wenn die W it ­
terung nur einigermaßen es zuließ, jetzt täglich be­
müht, Dorsche zu angeln, die diesen Sommer hin­
durch in unserer Bucht sehr zahlreich vorhanden 
gewesen sind. W iewol die beste Zeit zum Fang 
derselben schon verstrichen w a r, so sammelten doch 
mehrere noch einigen V orra th  für den W in te r. 
H ierin  wünschen w ir ihnen ins Ganze mehr E ife r; 
denn die Vernachlässigung des Fischfanges ist die 
eigentliche Ursach ihrer oftmaligen Hungersnoth im  
W in te r. B e i dieser Beschäftigung würden sie auch
Fünftes Heft. 1835. 5 3
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die täglichen Versammlungen, welche wahrend der 
Rennthierjagd eingestellt werden müssen, besuchen 
und Segen und Anfassung für ihre Herzen genie­
ßen können. Es ist nun aber einmal bei ihnen, 
besonders bei den Nordlandern, a lt hergebrachte 
S itte , im  Herbst Wochen ja Monate lang oft tief 
im  In n e rn  des Landes auf der Rennthierjagd zu 
verbringen. Dagegen finden unsere gut gemeinten 
Vorstellungen bei ihnen keinen E ingang, weil sie 
sich jedesmal große Ausbeute versprechen, die ihnen 
denn auch zuweilen w ird , leider aber geben diese 
Jagdzüge auch häufig Anlaß zu sinnlichen Aus« 
schweifungen.
B e im  Sprechen der Communicanten bezeug» 
ten mehrere ihre Freude darüber, daß sie zu dem 
auf den 29sten bevorstehenden Abendmahl noch zu 
rechter Zeit angekommen sind, indem sie sich wäh­
rend ihrer Abwesenheit sehr nach dem Genuß die­
ses hohen Gutes gesehnt hätten; am letzten Abend­
mahlstag hätten sie sich im  Geiste an uns ange­
schlossen, und sich durch den Gesang von Lieder­
. versen gemeinschaftlich erbaut.
I n  der letzten Hälfte des September und den 
ersten Wochen des October hatten w ir uns, einige 
stürmische Tage abgerechnet, einer für diese J a h ­
reszeit überaus heitern und warmen W itterung zu 
erfreuen, die uns bei unsern äußern Arbeiten, in 
welchen w ir durch die früher eingetretene Kälte und 
das häufige Schnee- und Regenwetter sehr waren
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gehindert worden, gut zu S ta tten kam, so daß w ir 
am 4 . Octobcr das Decken unsers Bootshauses be­
endigen konnten. Auch nahmen w ir in dieser Zeit 
darauf Bedacht, künftigen Sommer noch mehr 
Garten anzulegen, und machten zu dem B ehu f an 
etlichen Stellen Land urbar. Es finden sich aber 
hier keine zum Gartenbau geeigneten Platze, die 
zugleich Schutz gegen die Seewinde haben, wel­
chen w ir allzusehr ausgesetzt sind, als daß sich von 
unsern Garten viel erwarten ließe. Unsere Eski­
mos waren geschäftig ihre Winterhäuser wieder in 
bewohnbaren S tand zu setzen. D a  im  Laufe des 
Sommers mehrere Familien von verschiedenen 
Plätzen hieher gezogen sind, so gebrach es in den 
bisherigen drei Häusern an Raum , sie alle unterzu­
bringen. S ie  bauten daher noch zwei neue an sol­
chen Stellen, wo früher schon Eskimo-Wohnungen 
gestanden haben, kamen aber wegen des hiezu erfor­
derlichen Holzes in Verlegenheit. D ie  günstige 
Jahreszeit, nach der 6 deutsche Meilen entfernten 
W aldung zu fahren, war bereits verstrichen, und 
nun wollten sie die allerdings gefährliche Fahrt 
dahin nicht wagen. Doch wurde auch hierin Rath 
geschafft, indem sie m it Booten sich nach einem un­
gefähr zwei Stunden von hier gelegenen ehemali­
gen Wohnplatz der Eskimos begaben, und von 
einem alten Winterhause so viel, wiewol halb ver­
faulte, Balken mitbrachten, daß sie m it Hülfe der 
Wallfischknochen, die hier unter den Rasen gefun­
den wurden, ihre Dächer bauen und gegen M itte
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October m it den übrigen hiesigen Eskimos ihre 
Häuser beziehen konnten.
I n  den ersten Tagen des November stel so 
viel Schnee, daß w ir schon am 5ten den A n ­
fang machen konnten, S teine zum Grund des 
neuen Hauses anfahren zu lasten.
Den 19 . November froren unsere beiden Buch­
ten völlig zu, so daß schon Tages darauf zwei un­
serer Leute über die große Bucht gehen konnten, 
um von ihrem Sommeraufenthaltsorte getrocknete 
Fische zu holen, von denen leider ein beträchtlicher 
Theil von den Füchsen war verzehrt worden. A u f 
diese Nachricht begaben sich zwei Weiber m it F a l­
len dahin, welchen es glückte, innerhalb zweier Nächte 
5 Füchse zu fangen, worüber sonderlich die eine, 
eine arme W itw e , die 4  gefangen hatte, sehr er­
freut war, da sie nur höchst dürftig m it Kleidungs­
stücken versehen ist.
Den 22 . November wurde die Schule m it 
36  Kindern wieder angefangen, die in zwei Klas­
sen eingetheilt wurden.
I n  diesen Tagen wurden unsere Eskimos ein­
zeln gesprochen. Aus den Erklärungen der mei­
sten ging hervor, daß sie ihre Verdorbenheit einse­
hen und fühlen, dabei aber nicht stehen bleiben, 
sondern dem Heiland zur Ehre und Freude zu wer­
den wünschen. E in  erst in diesem J a h r in Okak 
getaufter M ann sagte: „ I c h  fühle wohl, daß ich 
mich noch nicht bekehrt habe, und daß ich nicht so 
bin wie ein Gläubiger sein soll, darum werde ich
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wol auch nicht weiter kom m en," —  wodurch er 
die Erlaubniß zum Genuß des heiligen Abendmahls 
andeuten wollte. —  E in  Abendmahls-Candidat, 
über dessen Wandel w ir uns freuen können, hatte 
sich mehrmals dahin erklärt: er wünsche zwar sehr 
ein Mitgenoß des heiligen Abendmahls zu werden, 
er verlange auch oft darnach, weil aber sein V e r­
langen noch nicht rechter A r t  sei, indem er durch 
mancherlei Nebendinge gestört werde, so wolle er 
lieber noch warten, als m it einem halben oder 
heuchlerischen Herzen dieser Gnade theilhast werden, 
da er wisse, daß sie von großer Wichtigkeit sei. 
D iesm al aber erklärte er: N un  verlange ich von 
ganzem  H erzen nach dem heiligen Abendmahl. 
Dieses sein Verlangen wurde denn auch zu seiner 
innigsten Freude bald darauf gestillt. —  D ie  A u f­
richtigkeit dieses Bruders war um so erfreulicher, 
da w ir bei andern zuweilen das Gegentheil bemer­
ken müssen, indem manche ein Verlangen bezeigen, 
weiter gefördert zu werden, aus deren W o rt und 
Wandel keinesweges eine Sehnsucht nach der Gna­
de Gottes in Christo Jesu zu verspüren ist, wes­
halb dieser Wunsch wol nur dem eiteln Bestreben 
beigemeffen werden muß, hinter andern nicht zu­
rückzubleiben. Hievon erlebten w ir leider schon 
in den folgenden Tagen ein trauriges Beispiel, in ­
dem eine alte Abendmahls - Canvidatin aus ge­
kränkter Eigenliebe an einer jungen Person, die 
erst kürzlich Candidatin und jetzt Confirmandin ge­
worden w ar, aus Unwillen darüber, daß sie ihr
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zuvorgekommen war, nach heidnischer Weise Rache 
nahm, indem sie den besten Anzug derselben ge­
flissentlich verdarb. Daß unter den hier wohnen­
den Heiden, welche alle schon oft erklärt haben, 
daß sie sich von ganzem Herzen bekehren wollen, 
noch einige sind, die nach dem Heil und der Ret­
tung ihrer Seelen weder verlangen noch darüber ernst­
lich nachdenken, mußten w ir auch bei diesem S pre ­
chen zu unserer Betrübniß aufs Neue inne werden. 
Doch auch diese möchten gern getauft werden, und 
zu den Gläubigen gehören, und zwar aus man­
cherlei Nebenabsichten, unter welchen zuweilen 
auch das Liebesmahl genannt w ird , an welchem 
sie als Heiden keinen Theil haben. —  V on  Her­
zen wünschen w ir —  und eine vielfach gemachte 
Erfahrung läßt es zuversichtlich hoffen und glau­
ben, —  daß der ausgestreute Same des göttlichen 
W ortes zu seiner Zeit auch in den Herzen dieser 
Unwissenden aufgehen und Früchte der Buße zu 
ihrer Seelen Seligkeit hervorbringen möge. Es 
ist schon viel, wenn der D rang bei den Gläubigen 
zu wohnen, unter den heidnischen Eskimos so stark 
w ird , daß sie sich entschließen können, ihren W ohn­
ort zu verlassen. Einige von diesen neuen Leuten, 
bei welchen ein aufrichtiges und ernstliches Verlangen 
nach dem Heil ihrer Seele rege zu sein scheint, erzähl­
ten viel von ihrem frühern schlechten Lebenswandel und 
den unter den Heiden herrschenden Gräueln. Diese 
Erzählungen regten aufs Neue den sehnlichen Her­
zenswunsch und das Flehen zum Heiland an, daß
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jenen noch in der I r r e  und in Finsterniß wandelnden 
bald das helle Licht des Evangelii inö Herz schei­
nen möge, und daß sie sich der W ahrheit, die sie 
zum Theil schon oft gehört haben, nicht länger 
widersetzen möchten.
Am  28. November trafen 5 unserer Eskimos 
und 2 Weiber von der 2 —  3 Stunden entfern­
ten Inse l N u lliak , wo sie den Seehundsfang in 
Netzen betrieben haben, wieder hier ein. Es 
scheint daselbst ein vorzüglich guter Netzplatz zu 
sein. I n  diesem Herbst sind in 5 Netzen auf 2 
Plätzen gegen 130 Seehunde gefangen worden, 
m it denen w ir unsern Eskimos in der knappen
W interzeit werden zu Hülfe kommen können.
> *
Den 29. November wurde der Anfang ge­
macht, die Versammlungen nach der im  W in te r 
gewöhnlichen Ordnung zu halten. I n  einer allge­
meinen Versammlung wurden die Eskimos herzlich 
ermähnt, die Zeit ihres dermaligen Beisammen- 
wohnenS bestmöglichst dazu anzuwenden, bei täg­
licher gegenseitiger Herzensanfaffung sich in der 
Gottseligkeit zu üben, die zu allen Dingen nütze 
ist, und die Verheißung hat dieses und des zu­
künftigen Lebens; worauf w ir den Heiland auf den 
Knien anflehten, daß E r unser jedesmaliges B e i­
sammensein in Seinem Namen dazu wolle die­
nen lassen, zu wachsen in der Erkenntniß unser 
selbst und in den Heilswahrheiten Seines seligma­
chenden Evangelii.
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Am  2. December kamen in diesem W in te r 
die ersten Nordlander, ein M ann m it seiner Frau 
zu Schlitten hier an. A ls  ihnen zugeredet wurde 
sich zu bekehren, erwiederte der M ann mehrmals 
bestimmt: „ N e in ,  jetzt w ill ich mich noch nicht 
bekehren! "
V om  2 . bis 8 . December hatten w ir unun­
terbrochen heftiges Stöberwetter, worauf zwei ru ­
hige Tage folgten. Am  lOten aber fing es wie­
der an m it erneuter Heftigkeit zu stürmen, und 
dies nahm dermaßen zu, daß w ir den U te n  um 
M itternacht durch das Krachen und Schwanken des 
Hauses aus dem S chla f aufgeschreckt wurden. Doch 
blieben w ir vor allem Schaden gnädig bewahrt. 
D ie  Kalte drang aber —  bei 17^  unter Fahren- 
heirs N u ll —  so sehr in unsere Stuben ein, daß 
die T inte im  Schreibzeugs, und das Wasser in 
der Nahe des Ofens und in den Schränken gefror.
Erst am 13ten Abends legte sich der furchtbare 
S tu rm .
Am  nämlichen Abend kehrten mehrere Eski­
mos, welche am 8ten auf einen Teich am Ende 
der großen Bucht gefahren waren, um daselbst zu 
fischen, m it drei beladenen Schlitten von dort wie­
der zurück. Auch w ir erhielten etliche ausgezeich­
net große Lachsforellen, für die w ir um so dank­
barer waren, da w ir seit geraumer Zeit keine f r i­
schen Speisen mehr genossen hatten.
Am  17. December kamen mehrere N ord län­
der des Handels wegen hier an. A ls  einer dersel­
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ben gefragt wurde, ob er noch nicht gesonnen sei, 
sich zu bekehren, antwortete er: „ W i r  sind keine 
Ungläubigen mehr, denn w ir wissen, daß es einen 
Jesus g ib t ! "  Es wurde ihm erwiedert, weil er 
dies wisse, so habe er um so mehr Ursache sich zu 
Ih m  zu bekehren, denn im  entgegengesetzten Fall 
habe er dereinst um so mehr S tra fe  zu erwarten, 
da er sich nicht m it seiner Unwissenheit des Evan­
geliums entschuldigen könne. E r  erkundigte sich 
hierauf, ob es wol gegründet sei, daß die Erde 
einmal untergehen werde? A ls  ihm dies bejaht 
und hinzugefügt wurde, daß dies vielleicht bald ge­
schehen könne, entgegnete er: „w e il sie sich jetzt 
doch noch nicht bewegt, sondern fest und sicher ist, 
so w ill ich es m it meiner Bekehrung noch anstehen 
lassen." Mehrere dieser Heiden scheinen zu glau­
ben, daß der Jesus, von dem sie schon oft und 
viel gehört haben, wol ein mächtigeres Wesen, a ls 
ihr eingebildeter Torngait und auch der Schöpfer aller 
D inge sein möge, —  allein die Erzählung von Seiner 
Versöhnung m it G ott und unser B itten  und Zureden, 
dieselbe anzunehmen, w ill unter diesen Leuten, die 
sich für vollkommen gut, und von den unter ihnen 
im  Schwange gehenden Gräueln höchstens nur die 
Ermordung eines Unschuldigen für etwas Böses 
halten, —  keinen Eingang finden. D ie  gewöhn­
lichen Beweggründe ihrer Bekehrung oder ihres 
Wohnens bei uns sind äußere D inge, entweder 
Hungerönoth oder eine ihnen drohende Lebensge­
fahr; sind sie unter ihren heidnischen Landöleuten
X
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ihres Lebens nicht mehr sicher, dann erst suchen 
sie bei uns einen Zufluchtsort; und da sie an den 
G läub igen  mancherlei kleine Vorzüge gewahr wer» 
; den, welche ihnen schon ih r angeborner S to lz , der 
sich bis auf die geringsten Kleinigkeiten erstreckt, 
wünschenswerth macht, so ist der gute W ille  zur 
Bekehrung bald da, ehe noch etwas in ihren Her­
zen vorgegangen ist. Gewöhnlich dauert es lang, 
ehe es ihnen Ernst damit w ird . Aber durch die 
unermüdete Treue des Geistes Gottes werden sie, 
wie w ir zuversichtlich hoffen, doch endlich Alle eine 
Beute des Heilandes werden, der ja  auch für diese 
Heiden S e in  B lu t  vergossen hat.
Einige Tage darauf kamen abermals zwei 
Schlittengesellschaften des Handels wegen von S ä g - 
lek hier an. D ie  M änner, m it denen w ir uns 
unterredeten, gaben die gewöhnliche Entschuldigung 
vor, weshalb sie sich noch nicht bekehren wollen, 
daß sie nämlich ihr Land und ihre Angehörigen 
nicht verlassen könnten. E iner, m it dem w ir uns 
schon oft unterhalten haben, und der uns hoffen 
läßt, daß die Zeit seiner Bekehrung wol nicht mehr 
fern sein dürfte, erklärte sich ebenfalls dahin: er 
sei kein Ungläubiger mehr, sondern glaube, daß es 
einen Jesus gäbe; weil er aber in Säglek noch 
nichts zu befürchten habe, so wolle er jetzt noch 
nicht zu uns ziehen. „W a rte  noch eine W e ile !"  
ist gewöhnlich der Schluß ihrer Rede, ehe sie an» 
fangen um Taback und andere Kleinigkeiten zu 
betteln, was selten oder nie ausbleibt. D a m it
werden sie uns oft sehr lästig, und w ir könnten 
viel an sie los werden, wenn w ir ihnen immer 
willfährig sein wollten; dadurch aber würde ihre 
Zudringlichkeit und Unverschämtheit bei jedem er» 
neuerten Besuch nur gesteigert werden.
Am  19- December wurde ein bejahrter M ann 
und ein junges Ehepaar nach vorhergegangenem 
Unterricht confirm irt und zum erstmaligen Genuß 
des heiligen Abendmahls eingesegnet.
Den 24. December feierten w ir  eine frohe 
Christnacht. B e i solchen Gelegenheiten kann unser 
kleiner Versammlungssaal bei weitem nicht alle 
Herbeiströmenden fasten. D ie  unter 38 Kindern
ausgetheilten Christnachtslichter brannten nur m att, 
und waren wegen des übermäßigen Dunstes dem 
Verlöschen nahe.
I m  Jah r 1832 sind unsern Eskimogeschwi­
stern 6 Kinder geboren worden; außer diesen ha­
ben 4 Erwachsene und ein 4 jähriges K ind  die 
heilige Taufe empfangen; zum heiligen Abendmahl 
gelangten 3 Personen.
B e im  Schluß des Jahres bestand das Eski- 
mogemeinlein zu Hebron aus 73 Getauften, dar­
unter 28 Communikanten, dazu kommen noch 9 
Taufcandidaten und 22 hier wohnende Heiden, 
zusammen 104 Personen, 30 mehr als beim 
Schlüsse des vorigen Jahres.
B e i dem einzelnen Sprechen sämmtlicher hie­
sigen Einwohner in den ersten Tagen des Jahres
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1833 konnten w ir wahrnehmen, daß durch die 
unermüdete Treue des Geistes Gottes vielen, na­
mentlich von den hier wohnenden Heiden, ihre 
Grundverdorbenheit mehr und mehr aufgedeckt w ird, 
wodurch sie zu ernstlicherm Nachdenken über sich 
selbst aufgeregt werden. Eine im Heidenthum er­
graute Frau sagte: Ic h  bin wol die Schlechteste
an diesem O rte, möchte aber doch gern, daß m ir 
geholfen würde; darum gehe ich oft des Nachts 
hinaus ins Freie, und blicke hinauf zu Jesu, daß 
E r mich erlösen wolle; auch möchte ich gern ge­
tauft werden, weil ich meine Seele nicht w ill hei­
ßen verloren gehn ." E in  Waisenkind erklärte sich 
so: „ I c h  bin eine Waise hier auf Erden, dar­
um w ill ich Jesum zu meinem V ate r annehmen, 
und bitte I h n  oft, mich zu Seinem Kinde zu 
machen. M e in  Verlangen geht dahin, getauft zu 
werden; weil Jesus auch für mich am Kreuz ge­
hangen und für mich gestorben ist, darum w ill ich 
mich Ih m  ganz zum Eigenthum ergeben."
D er 6 . Januar war ein wahrer Segenstag 
für uns und unsere ganze Gemeine. Nach dem 
Festmorgenfegen wurden oberwähnte zwei Personen 
unter sichtbarer Bewegung fast aller Anwesenden 
des Bades der heiligen Taufe theilhaftig. Am  
Nachmittag fand in einer besondern Versammlung 
der erwachsenen Gekauften die erste Aufnahme in die 
Gemeine hier in Hebron S ta tt ,  die einem größern 
Knaben, Philippus, zu Theil wurde, und in dem 
darauf folgenden LicbeSmahl wurde ein anderer
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größerer Knabe der Klasse der Taufcandidaten hin­
zugezählt. Derselbe bezeugte bei dem vorhergegan­
genen Sprechen m it Thränen, daß er nur für 
Jesum auf dieser Erde leben wolle, er sei aber zu 
schwach dazu, darum vergäße er I h n  oft, verlange 
aber doch sehr unter die Taufcandidaten zu kom­
men. Philippus hatte sich dahin erklärt: „ E s  
ist wol mein ganzer S in n ,  nur für den Heiland 
zu leben, allein das Schlechte kommt so schnell 
über mich, daß ich Ih n  oft vergesse; wenn ich zu 
Ih m  bete, fühle ich aber doch immer wieder S e i­
nen Frieden im  H erzen."
M i t  besonderer Freude konnten w ir an die­
sem Tage wahrnehmen, daß Handlungen der A r t  
einen segensreichen Einfluß auf die Herzen haben 
und sehr dazu geeignet sind, bei denjenigen, welchen 
diese Gnade noch bevorsteht, ein ernstliches V e r­
langen darnach zu erwecken.
Am  7 . Januar begab sich der größte Theil 
der M änner nach dem an der großen Bucht gele- 
nen Teich, um Lachsforellen zu sischen, worin sie 
auch so glücklich waren, daß sie nicht alle Fische 
zu Schlitten fortbringen konnten, sondern einen 
Theil derselben unter Steinen aufbewahren mußten.
I n  dieser Zeit stellte sich eine sehr strenge 
Kälte ein, und am 12ten fiel das Thermometer 
bis a u f2 9 'u n te r  Fahrenheits N u ll.  Zugleich er­
hob sich aus Westen ein heftiger S tu rm  m it so 
dichtem Schneegestöber, daß man öfters in einer 
Entfernung von 10 Schritten keinen Gegenstand
sehen, viel weniger erkennen konnte. Gegen 
M itta g  legte sich die Heftigkeit des S tu rm w in d e s . 
ein wenig, da w ir denn den Schaden, welchen er 
angerichtet hatte, erblickten. Einige hundert auf­
gestapelte B retter und Zaunlatten, die doch schon 
mehreren Stürmen widerstanden hatten, waren 
heruntergerissen und umher zerstreut worden. Zwei 
20 Fuß lange kieferne Planken, die m it Steinen 
beschwert oben auf den Bretterstößen gelegen hat­
ten, waren gegen 50 S ch ritt weit geschleudert 
worden, und mehrere B retter wurden auf dem 
Eise bei den mehrere 100 Schritte entfernten klei- '  
nen Inseln zersplittert gefunden. Doch waren w ir 
sehr froh, daß w ir vor noch größerem Schaden gnädig 
bewahrt geblieben sind; denn wäre der W ind  nur 
ein wenig mehr südlich gewesen, so würden unfehlbar 
sämmtliche Fenster am Westgiebel unsers Hauses 
von den B rettern, deren viele dicht vor der Haus­
thüre niederfielen, zertrümmert worden sein. Un­
seren Eskimos hatte der S tu rm  sämmtliche D a rm ­
fenster an ihren Winterhäusern hinweg geführt. 
N u r  m it wenig Unterbrechung herrschte den J a ­
nuar hindurch kalte und stürmische W itterung. 
D e r kälteste Tag war der 18te, an welchem das 
Thermometer bei heftigem m it Schneegestöber be­
gleiteten Westwinde 3 4 '  unter Fahrenheits N u ll 
stand. Gewöhnlich aber war der S tand desselben 
zwischen 20 und 32 " unter N u ll, so daß die V e r­
sammlungen zuweilen, die Schulen aber sehr oft 
ausfallen mußten. Unsere Schwestern haben bei
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solcher W itterung in der kalten gegen Westen lie­
genden Küche nicht wenig von der Kälte zu leiden, 
und müssen es recht empfindlich inne werden, daß 
es bei dem B a u  des Hauses nur auf eine einst­
weilige Wohnung ist angetragen worden. Und da 
die Küche im  W in te r überdies noch zum B ie r ­
brauen und als Speise- und V orra tskam m er be­
nutzt werden muß, so ist schon wegen des allzube- 
schränkten Raumes nicht wohl daran zu denken, 
wie auf den andern M isfions-P lätzen, eine Eski­
mofrau als Gehülfin in der Küche anzunehmen, 
wozu es auch unter den größtenteils als Erwach­
sene aus den Heiden zu uns gezogenen Eskimos 
an einem passenden Subject fehlt. Kein W under, 
daß unter so bewandten Umständen die ohnehin 
schon sehr geschwächte Gesundheit der Schwester 
Stock einen harten S toß  erlitt. Doch half ih r 
der Heiland gnädig durch, so daß sie, wiewol oft 
in großer Schwachheit, ihre Geschäfte immer bald 
wieder besorgen konnte.
Zu Anfang des Februar tra t etwas gelinde 
W itterung ein. D a  aber bis jetzt nur noch wenig 
Schnee gefallen ist, so froren die sämmtlichen Bäche 
in unserer Nähe bis auf den Grund aus, und es 
blieb uns nichts anders übrig, als das benötigte 
Trinkwasser aus einem Teich zu holen, der eine 
starke Viertelstunde von hier auf den uns umge­
benden Bergen sich befindet. Es führt aber nur 
ein einziger für Schlitten fahrbarer Weg dahin, 
und zwar durch eine schmale und steile B e rg ­
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schlucht, die im  W in te r gewöhnlich m it Schnee zuge­
weht w ird, daher auch dieser Weg versperrt schien. 
W irklich waren 18 Hunde kaum im S tande, den 
leeren Schlitten hinauf zu ziehen, wiewol die steil­
sten Abhänge zuvor weggeschaufelt worden waren. 
A u f dem Rückweg aber wurden die Hunde abge­
spannt, und drei Taue an den Schlitten befestigt, 
vermittelst welcher 9 Männer denselben so langsam 
wie möglich den steilen Abhang hinunter ließen; 
gleichwol blieb ihnen zuweilen nichts anders übrig, 
als den Schlitten quer in den zu beiden Seiten 
aufgehäuften Schnee zu wenden, um ihn erhalten 
zu können und das Umwerfen zu verhüten. Doch 
ging Alles besser als w ir gedacht hatten; nur ver­
ursachte es, der vielen dazu erforderlichen Leute 
wegen, jedesmal ziemliche Unkosten. D ie  ältesten 
unserer Eskimos, die in früherer Zeit hier gewohnt 
hatten oder hier geboren sind, können sich nur 
e ines W inters entsinnen, in welchem sie genöthigt 
waren, Wasser aus diesem Teiche zu holen.
Am  2 . Februaur fuhren mehrere Eskimos m it 
vier Schlitten über die große Bucht, um trockenes 
Brennholz für uns zu holen, von wo sie am 5ten 
wieder zurückkamen. Außer einigen Birkenstäm- 
men brachten sie größtentheils schlank gewachsene 
Bäum e m it, die den Ahornbäumen völlig ähnlich 
sind, uns aber zugleich daran erinnerten, daß sie 
in einer rauhen Erdgegend gewachsen sind, denn ob- - 
gleich keiner über 4 Zoll im Durchmesser hielt, waren 
sie doch sämmtlich schon eiügegangen und abgestorben.
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Nach den Erzählungen der Eskimos sollen 
sowohl diese Bäume, als auch B irken von ansehn­
licher Stärke an mehreren O rten, jedoch meisten- 
theils in beträchtlicher Entfernung vom Gestade der 
Bucht anzutreffen sein. Außerdem erhielten w ir 
bei dieser Gelegenheit eine Anzahl kleiner Ripper, 
für die w ir um so dankbarer waren, da es sich in 
diesem W in ter zu bestätigen scheint, daß dieselben 
in unserer Gegend selten sind.
Den 6 . Febr. erhielten w ir in diesem W in ter 
die ersten zwei Schlittenladungen Fichtenholz aus 
der Nappartokbucht. —  I n  dieser Zeit trugen w ir 
es darauf an, Steine zum Grund des neuen Hau­
ses herbeiführen zu lasten. Dabei kam uns der 
schneearme W inter sehr zu S ta tte n , indem die 
im  Herbst auf Haufen gesammelten Steine leicht 
gefunden und aufgeladen werden konnten. Auch 
wurde unser Brennholz klein gemacht, welches bei 
der diesjährigen strengen Kalte schnell abnimmt, 
zumal eö noch nicht gehörig trocken ist. Aus 
Mangel an Steinkohlen müssen w ir es aber, so 
wie es ist, verbrauchen. W ir  sehen uns daher ge­
nöthigt, bei der M issions-Societät in London wie­
derholt um Steinkohlen zu bitten, weil es uns 
sonst künftig auch an dem erforderlichen Holz zum 
Brodbacken und Anzünden der Steinkohlen fehlen 
dürfte. Das Herbeischaffen des Holzes bleibt hier 
immer eine sehr ungewisse Sache; denn im W in ­
ter läßt sich des weiten und beschwerlichen Weges 
wegen nur wenig zu Schlitten ausrichten, und das
Fünftes Heft. 1835. 5 4
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Flößen auf der offenen See ist für Seeleute wie 
unsere Eskimos immer ein mißliches und oft ge­
fahrvolles Unternehmen.
Den 7 . Febr. fuhren drei Eskimobrüder von 
Okak, die sich einige Tage hier aufgehalten hatten, 
in Gesellschaft unsers Philippus dahin zurück. 
Dieser tra f am 12ten wieder bei uns ein, und 
brachte seine Schwester nebst deren M ann von 
Okak m it, welche sich einige Zeit allhier bei ihren 
Eltern aufzuhalten gedenken. Solche Besuche ma­
chen die Eskimos im W in ter sehr gern; besonders 
ist bei Eltern und Kindern und leiblichen Geschwi­
stern das Verlangen einander wieder zu sehen, im ­
mer sehr groß.
B e im  Sprechen der Communicanten im  Fe­
bruar äußerte ein junger Abendmahls-Candidat: 
/,J ch  danke Jesu oft, daß E r mich begnadigt und 
in der heiligen Taufe zu Seinem Kinde angenom­
men hat. Diese Gnade wünsche ich nie zu ver­
gessen; darum bitte ich Ih n  auch alle Morgen, 
daß E r bei m ir sein wolle. M ein  Verlangen 
geht wol auch dahin, zum Genuß des heiligen 
Abendmahls zu gelangen, doch muß ich von gan­
zem Herzen darnach verlangen, denn wenn dies 
nur äußerlich geschieht, so taugt es n ich ts ."
I n  diesen Togen unterredeten w ir uns m it 
sämmtlichen Einwohnern unsers Oerkchens in meh­
reren Gesellschaften über ihren Herzenszustand. 
B e i den Eheleuten nahmen w ir diese Gelegenheit 
besonders wahr, sie zu treuer Wachsamkeit über
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ihre Kinder zu ermähnen, und daß sie nicht müde 
werden möchten, dieselben zum fleißigen Besuch der 
Schulen anzuhalten, damit sie Gottes W o rt lesen 
lernen. D ies ist sonderlich deshalb sehr wünschenS- 
werth, weil viele E lte rn , die als Erwachsene aus 
den Heiden zu uns gezogen sind, nicht lesen kön­
nen, und gar nicht darauf aus sind, daß ihre 
K inder dies lernen. —  Am  erbaulichsten war die 
Unterhaltung m it den ledigen B rüdern. Aus den 
Aeußerungen derselben ging hervor, daß mehrere 
unter ihnen sich zur gegenseitigen Erbauung sind, 
und sich fleißig ermuntern, dem Heiland treu zu 
bleiben. Auch die Taufcandidaten —  namentlich 
die Weiber —  bezeugten mehrentheils ein dringen­
des, aufrichtig scheinendes Verlangen, schon in 
dieser Zeit ihrer Seligkeit gewiß zu werden.
S e it geraumer Zeit hatten sich öfters drei 
W ölfe in unserer Nähe sehen lassen, welche mehr­
mals des Nachts bis dicht an die Häuser der E s­
kimos kamen, wahrscheinlich um sich eines Hundes 
zu bemächtigen, was ihnen aber nicht gelang, da 
sie sich nur an einzelne, nicht aber an einen gan­
zen Haufen derselben wagen. Doch wußten sie 
den Nachstellungen der Eskimos jedesmal zu ent­
gehen, die aber jetzt Fallen aufstellten. Am  IL ten 
sah man einen dieser W ölfe in ziemlicher Entfer­
nung über die Bucht hinken, der dann sogleich 
von mehreren m it Flinten bewaffneten Männern 
verfolgt und nach einigen Stunden erlegt einge­





gefangen, aber den S trick , m it welchem die Falle 
in Ermangelung einer Kette befestigt gewesen 
durchgebissen, und war, die Falle m it sich führend 
entsprungen. Nach etlichen Tagen wurden auch 
die beiden andern gefangen, da dann die nächtli­
chen Besuche aufhörten.
Schon seit Anfang dieses Jahres hatte B r .
Stock oft an B ru s t-  und Unterleibs-Beschwerden
zu leiden, die zwar nicht von Erheblichkeit zu sein 
schienen, ihm aber doch bei Ausrichtung seiner Ge­
schäfte oft sehr hinderlich waren. Hiezu gesellten 
sich gegen die M itte  des Februar gichtische Uebel 
die nach und nach so zunahmen, dasi er zu unserm 
Leidwesen vom 20. Febr. an unter heftigen Schmer­
zen, durch welche der linke A rm  gänzlich gelähmt 
wurde, das B e tt hüten mußte. D er Heiland ist 
zwar überall und in allen Fallen der beste und 
treuste Arzt Leibes und der Seele, ganz besonders 
und völlig unmittelbar aber muß E r es hier bei 
uns sein, da es uns in solchen Krankheitsfällen 
selbst an den einfachsten und gewöhnlichsten Arz­
neien, wie auch an einem Buche mangelt, aus 
welchem man einige Belehrung schöpfen könnte, 
und da niemand von uns einige Kenntniß von 
Krankheiten besitzt. Um nun doch Alles zu thun, 
was in unsern Kräften steht, so beschlossen w ir 
einen Schlitten nach Okak zu senden, um uns wo 
möglich bei unsern dortigen M itarbeitern Raths zu 
erholen, woran w ir  aber durch mehrmaliges S tö ­
berwetter, welches eine solche Reise unmöglich
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machte, verhindert wurden. Indeß  erhörte der 
Heiland unser vereintes Gebet um Seins Hülfe, 
und ließ den Kranken in so weit wieder genesen, 
daß die Schmerzen nachließen und er nach einigen 
Tagen wieder außer dem B e tt sein konnte. Einen 
ganzen M onat hindurch aber wurde er von der 
Bc-sorgung der Versammlungen und seiner übrigen 
Geschäfte abgehalten. I n  dieser Zeit wurden w ir 
die gegenwärtige schwache Besetzung unsers Postens, 
wo die Verrichtung der meisten Geschäfte ohnehin 
noch m it mancherlei Schwierigkeiten verbunden ist, 
fühlbar inne, und w ir hatten überaus arbeitsvolle 
Tage.
Den 24. Februar begingen wie allhier m it
. .
unsern Eskimos den ersten Gemeinbettag, an wel­
chem die Versammlungen, ungeachtet es stark stö­
berte, zahlreich besucht und die mitgetheilten B e ­
richte von Lichtenfels und Lichtenau in Grönland 
m it reger Aufmerksamkeit angehört wurden.
Am  12. M ärz begaben sich 18 Männer und 
2 Knaben in die N appartok-Bucht, um Holz für 
uns zu fällen, welches sie im Som m er, so bald 
offenes Fahrwasser sein w ird , hieher zu flößen ge­
denken. Nach glücklich vollendeter Arbeit kehrten 
sie am Iv ten  wieder zurück, fuhren aber schon T a ­
ges darauf an die Eiökante, die den ganzen W in ­
ter hindurch nur einige deutsche Meilen entfernt 
w ar. Daselbst glückte es ihnen zwei W allroffe zu 
erlegen, worüber eine allgemeine Freude entstand. 
Auch wurden zwei Nennthiere in der Nähe unsers
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Ortes geschossen, was in diesen Monaten eine
Seltenheit ist.
V on  heidnischen Nordländern wurden w ir in 
dieser Zeit sehr oft besucht, wie denn von Neujahr 
bis gegen Ende M ärz zu acht verschiedenen M alen 
an 20 Schlittengesellschaften, meist von Säglek, 
hier gewesen sind, jedoch nur in der Absicht ihre 
wenigen Handels - Artikel umzutauschen, andere 
aber, die nichts mitgebracht hatten, um dies oder 
jenes, besonders B rod  und Tabak zu erbetteln, 
worin w ir ihnen aber nicht w illfährig sein können. 
Unsere Vorstellungen von der Nothwendigkeit einer 
Bekehrung, an welchen es auch unsere Eskimos, 
besonders der Saaldiener Renatus, nicht haben 
fehlen lassen, fanden für die Zeit leider auch nicht 
bei e inem  den gewünschten Eingang, obgleich 
mehrere zugeben, daß es wol nöthig sein möchte, 
sich zu bekehren; noch aber ist es ihnen kein Ernst 
damit. D er Heiland selbst erbarme sich dieser armen 
blinden Menschen, die sich fortwährend der Annah­
me Seines Evangelii widersetzen, denn ehe sie 
nicht durch Seinen Geist auf das Eine, was noth 
ist, geführt werden, ist unsere Predigt an ihnen 
vergeblich.
Den 27. M ärz  machten w ir den Beschluß 
der Schulen für diesen W in te r bei einem Liebes­
mahl m it 29 K indern , welche bei der Gelegenheit 
eine Anzahl auswendiggelernter Sprüche hersagten. 
W ir  bedauern gar sehr, daß w ir den Schulunter­
richt nicht so, wie w ir wünschen, und wie es bei
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der nur 4  bis 5 monatlichen Schulzeit auch höchst 
nöthig wäre, im  Stande sind wahrzunehmen. 
Denn obgleich w ir oft bei 20  bis 25 ^ Kälte un­
ter Fahrenheits N u ll in dem kalten Versamm­
lungssaal —  in welchem sich kein Ofen anbringen 
läßt —  Schule gehalten haben, so fanden sich 
doch noch genug solche Tage, wo dies ganz un­
möglich war. O ft mußte man die Schule darum 
abbrechen, weil die Kinder vor Kälte und Erstar­
rung ihre Bücher nicht mehr halten konnten. Auch 
in dieser Hinsicht ist uns der baldige B a u  des 
neuen Hauses höchst wünschenSwerth, damit w ir 
diesen wichtigen Theil unsers Berufes, dessen A us­
führung bis jetzt m it vielem Ungemach verbunden 
ist, besser wahrnehmen können. —  Indeß  konnten 
w ir uns doch über die Fortschritte mehrerer K inder 
von Herzen freuen. Besonders zeichneten sich zwei 
noch ungetanste Mädchen, die erst im  vorigen 
Som m er m it den Ih rig e n  von Norden zu uns 
gezogen sind —  also in diesem W in te r die Schu­
len zum erstenmal besucht haben —  durch ihren 
Fleiß und ihre Lernbegierde sehr vortheilhaft aus. 
D ie  eine derselben hat in dieser Zeit nicht nur eine 
bedeutende Anzahl biblischer Sprüche sondern auch 
ziemlich geläufig lesen gelernt, was wol bei Eski­
m o-K indern nicht leicht in e inem  W in ter gesche«
, hen mag. J e  mehr man sich über den Fleiß sol­
cher noch heidnischen K inder freut, in der gewis­
sen Hoffnung, daß dasjenige, was sich jetzt ihrem 
G e d ä c h tn iß  eingeprägt hat, dereinst auch ihrem
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H erzen  klar werden wird als eine K ra ft Gottes, 
die da vermag selig zu machen A lle, die daran 
glauben; je größer die Freude hierüber ist, um so 
viel tiefer ist auch der Schmerz, wenn man be­
merken muß, wie träge und gleichgültig solche 
K inder sind, die unter den Gläubigen geboren und 
aufgewachsen sind, welche nun schon so manchen 
W in te r die Schule besuchen und gleichwol noch 
nicht lesen können, ja sogar wenig Hoffnung ge­
ben, es je zu lernen. W ir  benutzten daher diese 
Gelegenheit, solchen ihre Trägheit, die von nichts 
anderm als von Gleichgültigkeit gegen den Heiland 
herrühre, nachdrücklich vorzuhalten, und sie zu 
mehreren, E ifer im Lernen zu ermähnen.
D ie  sichtbare R ührung, welche man in der 
Charwoche bei dem Verlesen der Leidensgeschichte 
Jesu oft wahrnehmen konnte, läßt uns hoffen, un­
ser Flehen, daß der Heiland ihnen bei der B e ­
trachtung Seines Leidens einen unauslöschlichen 
Eindruck von Seiner Liebe bis in den Tod schen­
ken möge, werde an Vielen nicht unerhört geblie­
ben sein.
B e im  Gebet der Osterlitanei am 7 . A p ril 
hatten w ir uns auch diesmal, wie das Ja h r zuvor, 
nur e ines seit vorigen Ostern entschlafenen M i t ­
gliedes unserer Gemeine zu erinnern. Noch wäh­
rend dieses Gebetes vollendete ein noch ungetanster 
größerer Knabe seine irdische Laufbahn. Derselbe 
war ein Ausbund von Leichtsinn und Schelmerei 
gewesen, weshalb nicht selten Klagen über ihn ein-
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liefen, daß er andern Kindern zum Nachtheil sei. 
Doch konnte man ihn nicht leicht zu einem Ge- 
ständniß, viel weniger zur Reue über seine Unar­
ten bewegen, denn Heuchelei und Verstellung wa­
ren ihm ganz besonders eigen. I n  diesem W in te r 
war jedoch eine merkliche Veränderung m it ihm 
vorgegangen, die uns hoffen läßt, daß er die für 
alle reuigen Sünder stets offenen Gnadenarme des 
Heilandes als Zuflucht für seine Seele gesucht und 
gefunden haben w ird . D ie  Veranlassung dazu war 
ein Traum , durch welchen er so geängstiget wurde, 
daß er seine Verlegenheit darüber einem B ruder 
mittheilte, welcher ihn dann m it A llem , was ihn 
drückte, zum Heiland hinwies. Seitdem zeigte er 
einen auffallenden E ifer in der Schule, worin er 
aber gegen Ende Januar dieses Jahres durch eine 
schnell auszehrende Krankheit, in der er bald das 
Bewußtsein und das Licht der Augen verlor, un­
terbrochen wurde. Dabei wurde er so schwach, 
daß er in den letzten Wochen seines Lebens nicht 
mehr reden konnte, weshalb sich nichts davon sa­
gen läßt, womit sich sein Geist in den wenigen 
Stunden des Bewußtseins unterhalten haben mag.
Am  Abend des ersten Ostertages hatten w ir 
eine Unterredung m it den Saaldienern, wobei sie 
ermähnt wurden, in ihrem B e ru f Treue zu bewei­
sen, und vorzüglich Alles in der Liebe und D e­
muth geschehen zu lassen, wozu sie sich jederzeit die 
Unterstützung des Heilandes auszukitten hätten. 
Renatus klagte bei der Gelegenheit über die hier
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besuchenden Nordländer. Aus guter Meinung 
hatte er sie meist alle in seinem Hause aufgenom­
men, um ihnen besser zu Herzen reden zu können, 
womit w ir auch sehr einverstanden sind, da w ir 
ihn wohl m it Recht für eines der begründetsten 
M itg lieder unserer Gemeine halten. N un  hatten 
aber diese Heiden angefangen, jedesmal Lebensmit­
te l, besonders viele Fische mitzubringen, welche sie 
sogleich an unsere Eskimos theuer verhandelten, 
um sich sodann von ihnen, besonders von Renatus 
unentgeltlich bewirthen zu lassen, wofür diesem 
dann nichts als Spöttereien sonderlich über seine 
Ermahnungen, das Heil ihrer Seelen zu bedenken 
und sich zu bekehren, zu Theil wurden. D a  die 
andern Saaldiener solches bestätigten, m it dem 
Beifügen, daß es ihnen nun selbst anfange an Le­
bensmitteln zu gebrechen, um diese Plagegeister 
bewirthen zu können, so beschlossen w ir von nun 
an solche Besuchende anzuweisen, sich ein Schnee­
haus zu bauen, in welchem sie, abgesondert von 
, unsern Eskimos, sich während ihres Besuches all- 
hier aufhalten können, bis w ir  m it der Zeit viel­
leicht ein bleibendes Obdach nach eskimoischer B a u ­
art werden für sie errichten können.
Am  8 . A p ril verließen uns fast alle M änner, 
von denen einige auch ihre Familien mitnahmen, 
und sich theils auf die Rennthierjagd theils nach 
dem an der großen Bucht gelegenen Teich bega­
ben, um dort Lachsforellen zu fischen. B is  jetzt 
hatte zwar noch keiner über wirkliche Hungersnoth
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zu klagen, indeß waren doch bei vielen die Lebens­
M ittel fast gänzlich zu Ende gegangen. W ir  kön­
nen hoffen, daß diejenigen, welche nach dem Teich 
gezogen sind, dort ihren Unterhalt finden werden, 
da W ilhadus, der m it ihnen dahin gefahren war, 
Tages darauf m it einer ansehnlichen Ladung Fische 
zurückkehrte. Diejenigen M änner, welche aus 
Mangel an Hundefutter hier geblieben waren, 
suchten sich ihren Unterhalt theils an der Eiskante 
durch Fischen, theils durch die Rennihierjagd in 
der Nähe zu verschaffen. Es wollte ihnen aber 
nirgends recht glücken, wodurch einige etwas in 
N o th  geriethen. Besonders war dies bei einer 
Familie der F a ll, deren Erwerber, in Hoffnung 
bald Rennthiere zu erbeuten, tief inS Land hinein 
gefahren war, ohne Hundefutter mitzunehmen, aber 
unverrichteter Sache m it ganz abgemagerten H un­
den wieder zurückkehrte, von welchen er nachher 
die meisten aus Mangel an Fütterung einbüßte. 
Durch dergleichen unüberlegte Handelweisen kommt 
bisweilen ein Erwerber in wenig Tagen um sei­
nen ganzen Wohlstand«
. Den 27 . A p ril kam LukaS von Okak m it 
einer Ladung Brennholz aus der Nappartokbucht 
hier an, und innerhalb 6 Tagen führte er uns noch 
drei Ladungen von dort herb«. Durch ihn erhiel­
ten w ir die betrübende Nachricht, daß B ruder 
S türm ann von einem Schlagfiuß betroffen in Okak 
krank darnieder liege. D ies erregte um so mehr
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unser innigstes M itleiden, da auch w ir bald darauf 
uns abermals in die schmerzliche Lage versetzt se­
hen mußten, einen schwer Leidenden unter uns zu 
haben, dem w ir bei dem besten W illen zu helfen 
nicht im Stande waren. Kaum hatte nämlich 
unsern Bruder Stock die Gicht verlassen, so w ur­
de er von einem angreifenden Husten befallen, der 
aller angewendeten M itte ! ungeachtet nickt weichen 
wollte, und dazu gesellte sich noch der Scharbock. 
Ersterer machte ihm jede Leibeöbewegung unmög-, 
lich, wodurch letzterer immer mehr überhand nahm. 
W ir  benutzten daher die Gelegenheit, welche uns 
die Rückkehr des abgedachten Lukas darbot, den 
B ruder Herzberg, welcher zur ärztlichen Hülfe des 
Bruders S türm ann sich von N a in  nach Okak be­
geben hatte, zu ersuchen, auch unserm kranken 
B r .  Stock m it seinen medicinischen Kenntnissen 
zu Hülfe zu kommen. Derselbe tra f dann am 
6 . M a i hier ein, und der Herr segnete die treuen 
Bemühungen dieses B ruders , so daß B r .  Stock 
sich zusehends wieder erholte, worauf B ruder Herz­
berg nach 7 tägigem Aufenthalt bei uns wieder 
nach Okak zurückeilte. B r .  Stock genas später­
hin von seinen Uebeln hauptsächlich durch den häu­
figen Gebrauch des Löffelkrautes, welches w ir in 
diesem Jahre von den Eskimofrauen in ziemlicher 
Menge erhielten, aber erst gegen Ende des 
M a i und zwar meist von entfernten Plätzen 
und von kleinen in der offenen See gelegenen 
Inse ln .
837
Am  10. M a i kehrten mehrere unserer Eskimos 
von der Rennthierjagd wieder zurück, aus welcher 
sie ins Ganze 60 Stück erbeutet hatten.
Den 14. M a i tra f der Eskimobruder M i ­
chael von Okak m it seiner Familie zum Wohnen 
hier ein. Etwas früher war eine andere Familie 
ebenfalls von Okak zu uns gezogen. Beide haben 
in früherer Zeit auf diesem Platze gewohnt, und 
w ir konnten ihrem Wunsche hieher zu ziehen, um 
so weniger entgegen sein, da von beiden Familien 
leibliche Geschwister hier wohnen, und sie schon 
bei Anlegung dieses Missions - Postens zu dem 
S ta m m , m it welchem die hiesige Gemeine ange­
fangen werden sollte, "gezählt worden sind. Aus 
Mangel an Raum in unserm Versammlungssaale 
sehen w ir uns aber von nun an genöihiget, alle 
diejenigen, welche von den drei andern Missions­
Plätzen etwa noch hieher zu ziehen wünschen möch­
ten, für die Zeit abzuweisen. Möchte doch der 
noch vorhandene Raum von heidnischen, um ihre 
Seligkeit verlegenen, Nordländern angefüllt werden!
S o  sehr uns die angenehme W itterung im  
M ärz und A p ril Hoffnung zu einem frühzeitigen 
Frühjahr gemacht hatte, so sehr täuschte der fast 
durchgängig kalte und schneereiche M a i dieselbe, 
indem w ir erst am 20sten unser sehr im  Schutz 
gelegenes Frühbeet besäen konnten. M i t  der B e ­
stellung der frühesten Gärten mußten w ir bis A n ­
fang J u n i warten, und unser Bach fing erst am 
24. M a i wieder an zu stießen. Nunmehr war
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auch das Erdreich so weit ausgebaut, daß am
28 . M a i der Anfang m it dem Legen der Grund» 
mauer zu unserm neuen Hause gemacht werden 
konnte, welche Arbeit B ruder Menzel m it 4  jun ­
gen Eskimos übernahm.
Am  30. M a i kamen zwei Schlittengesellschaf­
ten von dem fernen Killanek (Cap Chudleigh) des 
Handels wegen hier an. Diese entlegenen N ord ­
lander zeigen sich stets weit bescheidener als unsere 
nächsten Nachbarn aus Sägkek, an denen wie m it 
Betrübniß wahrnehmen müssen, daß sie m it jedem 
Besuch dreister und zudringlicher im  Betteln um 
allerhand Kleinigkeiten werden, ohne die mindeste 
S p u r einer Sinnesänderung blicken zu lassen, wo­
von jedoch auch die aus Killanek nicht viel wissen 
wollen.
Am  <1. J u n i wurde die Freude, den B r .  
Stock nach und nach genesen zu sehen, abermals 
getrübt, indem er durch eine Gichtgeschwulst am 
linken Fuß gegen drei Wochen lang in völlige 
Unthätigkeit versetzt wurde und mehrere Tage das 
B e tt hüten mußte.
Durch unsere von ihren auswärtigen Erwerb­
plätzen von Zeit zu Zeit hier besuchenden Eskimos 
vernahmen w ir ,  daß eine unserer ältesten Eskimo­
Schwestern am 28 . J u n i auf der In se l N u lliak 
selig vollendet und dort beerdigt worden sei. 
Schon seit vielen Jahren war ih r bei Besuchen 
in Okak oft nachdrücklich ans Herz gelegt worden, 
sich zu bekehren, dessen sie sich aber immer vor-
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faßlich geweigert hatte, bis vor zwei Jahren der 
hiesige Missions - Posten angelegt wurde. D a  war 
sie m it ihrem M ann und dessen Angehörigen die 
erste aus den Heiden, die hieher nach Hebron zog, 
um sich zu Jesu zu bekehren. Nach einigem W i­
derstreben von ihrer Seite gelang es dem Geiste 
G ottes, sie von ihrer gänzlichen Verdorbenheit 
gründlich zu überzeugen. N un verlangte sie noch 
vor ihrem Ende, welches sie nicht mehr fern 
glaubte, von ihren Sünden gereinigt und der hei­
ligen Taufe theilhaft zu werden. Dieser ih r Wunsch 
ward am 6 . Januar gestillt. I n  ihrer leßten 
Krankheit war sie sogleich aufs Heimgehen gestellt, 
und verlangte als eine arme Sünderin den zu se­
hen, der auch sie erlöst hatte.
Am  26 . J u n i stieg das Fahrenheitsche Ther­
mometer auf 7 6 °  W ärm e. Demungeachtet blieb 
das E is , wiewol es allenthalben große Risse hatte, 
unbeweglich fest liegen, und unsere Eskimos kamen 
auf demselben über die Bucht und von entfernten 
Inseln zu Schlitten hieher. D ies hielt so an bis 
zum 4 . J u l i ,  an welchem man zum letztenmal 
Fußgänger auf unserer Bucht erblickte, und am 
6ten kamen die ersten Kajakfahrer zu uns herüber. 
M i t  der offenen See stellten sich aber auch die 
kalten Seenebel wieder e in, die auf viel Treibeis 
schließen ließen. D ies fand sich denn auch am 
I5 te n  in unserer Bucht ein, und vermehrte sich 
am 23sten dergestalt, daß nirgends Fahrwasser 
auch nur für einen Kajakfahrer zu sehen war.
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Um so verwunderter waren w ir am 26sten, nach­
dem sich das E is  etwas zu zertheilen angefangen, 
zwei Kajakfahrer —  die w ir am 14ten nach Okak 
gesendet hatten —  glücklich wieder hier ankom­
men zu sehen. S ie  hatten während ihrer 13tägi- 
gen Abwesenheit sowol auf der H in -  als Rückreise 
viel N oth und Gefahr im  Eise ausgestanden, und 
waren überdies noch in Hungersnoth gerathen. 
I n  der Nappartokbucht hatten sich mehrere daselbst 
auf Erwerb stehende Okaker Eskimos an sie ange­
schlossen, um uns eine Bootsladung Brennholz zu­
zuführen. Diese langten zwar glücklich m it ihnen 
hier an, doch hatten sie sich nur m it vieler Mühe 
durch das E is hindurch winden können, und hat­
ten in steter Gefahr geschwebt, daß ihre Fellboote 
im  Eise beschädigt werden würden.
Am  8 . August ging der größte Theil unserer 
Eskimobrüder auf zwei Fellbooten von hier ab, 
um das im  Winker in der Nappartokbucht gefällte 
Holz hieher zu flößen. W ir  begleiteten sie m it 
unserm Gebet, daß der Heiland ihnen dies gefahr­
volle Unternehmen gelingen lassen und sie sämmt­
lich vor Schaden und Unfall gnädig schirmen 
wolle. I m  entgegengesetzten Fall dürften w ir wol 
kaum erwarten, auf diese Weise in Zukunft m it 
Brennholz versorgt zu werden, da schon diesmal 
sich mehrere M änner unwillig bezeigt hatten, die 
Fahrt m it zu machen, weil diese sich des vielen 
Eises wegen so lange verzogen hatte, und sie ge­
wohnt sind, nur noch das heilige Abendmahl am
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13. August abzuwarten, um sich sodann auf die 
Rennthierjagd zu begeben. W ir  können nicht um­
hin bei dieser Gelegenheit die Treue des Saaldie­
nerS Renatus dankbar zu erwähnen, der es sich 
jederzeit angelegen sein läßt, uns m it der größten 
Uneigennützigkeit, die sonst keinesweges zu den T u ­
genden der Eskimos gehört, zu dienen. S o  hak­
ten w ir es auch jetzt hauptsächlich seinen eifrigen 
Bemühungen zu verdanken, daß aus der Sache 
noch etwas wurde. Seine W orte, deren er nie zu 
viele macht, scheinen stets guten Eingang bei seinen 
Landsleuten zu finden, weil sie aus einem demü­
thigen, m it dem Heiland in ununterbrochenem 
Umgang stehenden Herzen kommen, welchem nicht 
gut zu widersprechen ist. Kurz, w ir haben ihn so 
kennen gelernt, daß w ir den Heiland oft anstehen: 
„E rh a lte  ihn stets s o !"
Am  10. August kam der Befehlshaber in 
Säglek, Jo a s , m it 6 seiner Leute und einigen 
Frauen des Handels wegen hieher. D a  sie am 
Sonntag den U te n  bei uns verweilten, so benutz­
ten w ir diese Gelegenheit ihnen in unserer Abend­
versammlung, zu der sie sich sämmtlich einfanden, 
die Nothwendigkeit einer Umwandlung des M en­
schen durch die Uebergabe des Herzens an dessen 
rechtmäßigen H errn , Jesum Christum vorzustellen. 
Auch unterhielten w ir uns m it mehreren derselben 
einzeln, ohne jedoch bei irgend einem ein geneigtes 
Gehör zu finden.
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Durch Postkajake von Okak wurden w ir am 
18 . Aug. m it der Nachricht erfreut, daß das La­
brador-Sch iff am 6ten glücklich in Hoffenthal an­
gekommen sei, und erhielten zugleich unsere dies­
jährigen Briefe aus dem Vaterlands.
A m  20 . August langten drei Familien von 
Hoffenthal, bestehend aus 17 Personen, m it einem 
hölzernen zweimastigen B o o t bei uns an , um 
künftig hier zu wohnen. W iewol w ir  früher 
beschlossen und dies auch unsern M itarbeitern 
auf den andern Missions - Posten angezeigt hat­
ten, daß w ir vor der Vollendung unsers neuen 
Hauses niemand mehr hieher ziehen lassen wollten, 
und diese Leute, der hier bestehenden Ordnung zu­
wider ohne vorhergangige Anzeige sich herbegeben 
hatten, so konnten w ir doch aus mehreren Gründen 
nicht anders, als sie in Liebe aufzunehmen. D er 
eine Familienvater ist nämlich auf hiesigem Plahe 
geboren, und trägt deshalb ein großes Verlangen 
hier wohnen zu können. Sollten w ir nun diese 
Leute, nachdem sie eine Reise von mehr als 70  
deutschen Meilen zurückgelegt hatten, wieder nach 
Hoffenthal zurückweisen, so steht zu befürchten, daß 
sie aus M ißm uth von dem daselbst herrschenden 
Schwindelgeist nach Süden zu ziehen m it ergriffen 
werden und dem Beispiele anderer folgend die Ge­
meine verlassen könnten. Ueberdies befindet sich 
unter ihnen ein in Holzarbeiten geübter und ge­
schickter M a n n , der uns bei unserm B a u  Hülfe 
w ird leisten können, da es uns unter unsern Leu­
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ten an einem solchen durchaus mangelt; auch ver­
sprechen w ir uns von ihrem hölzernen Boote, dem 
einzigen an hiesigem O rte, gute Dienste beim 
Holzflößen von Nappartok.
Am  5 . S ept. trafen diese Hoffenthaler Leute 
nach 14tagiger Abwesenheit in Nappartok wieder 
hier ein. Trotz des Sturm es und Seeganges war 
es ihnen m it ihrem hölzernen Boote dennoch ge­
glückt, ein kleines Holzfloß zu ihrem eigenen B e ­
darf m it hieher zu bringen. Dagegen vernahmen 
w ir zu unserer B e trübn iß , daß das Unternehmen 
der Eskimos, Holz für uns zu flößen, mißlungen 
sei. Dieselben hatten m it zwei großen Flößen 
noch nicht den halben Weg zurückgelegt, als sie 
durch starke Nordwinde genöthigt wurden, einen 
Ankerplatz zu suchen, konnten aber, da ihnen die 
Lebenömittel ausgingen, nicht daselbst bleiben, son­
dern zogen sich tief in die Bucht zurück, um sich 
durch Fischfang den nöthigen Lebensunterhalt zu 
verschaffen. A ls  sie hierauf wieder zu den Flößen 
zurückkehrten, fanden sie dieselben vom Anker loS- 
geriffen und von der ungeheuern Brandung an der 
felsigen Küste hoch aufs Land geschleudert. N un  
blieb ihnen nichts anders zu thun übrig, als das 
Holz gehörig in Sicherheit zu bringen, um es wo 
möglich in einem andern Jahre abzuholen, und so 
langten sie denn endlich nach mehr als 4wöchiger 
Abwesenheit am 7 . September m it nicht mehr als 
8 Stammen hier an. I s t  gleich der Verlust von 
zwei Ankern und der Lebensmittel, m it welchen 
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diese Leute von uns waren versehen worden, nicht 
unbedeutend, so müssen w ir doch sehr dankbar 
sein, daß Niemand an Leib und Leben Schaden 
genommen hat. Aber jeht sind w ir auch gründlich 
davon belehrt, wie gewagt und mißlich ein solches
Unternehmen ist.
I n  der Nacht auf den 6 . zum 7 . Septem­
ber lief das Labrador-S ch iff in hiesigem Hafen 
ein, und am 7ten hatten w ir das Vergnügen den 
B r .  K ru th  als unsern künftigen M itarbeiter und 
den auf einen Besuch nach Europa reisenden B r .  
Herzberg zu bewillkommen. S ehr dankbar sind 
w ir unsern lieben M itarbeitern auf den drei an­
dern Plätzen für die abermalige Uebersendung eines 
bedeutenden Vorraths von Holz zu verschiedenem
Gebrauch.
Schlüßlich empfehlen w ir uns und unser E s ­
kimo-Gemeinlein dem Andenken und Gebet aller 
unserer Geschwister und Freunde.
* -  ^  f  H  --. '  -«-i .  . ,  -j- . * -  4 - ^  - , - .. . r ' , ' " '
Johann Peter S to c k . 
Jonathan M e n z e l.
August F re ita g .
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B e r i c h t
des Bruders Jean Mentha von seinen Be­
suchen im nördlichen Frankreich vom 
8. Juli bis 31. December 1834.
A w ei Reisen in einem Theil des nördlichen Frank­
reichs waren in den Jahren 1832 und 33 von 
Zeist aus von m ir unternommen worden, um zu 
versuchen, ob sich zur Ausbreitung des Evangelii 
in diesen Gegenden eine Thür aufthun werde» D a  
dieser Versuch eine ermunternde Aussicht eröffnet 
hatte, so hielt sich die Direction der B ru d e r-U n i- 
tät verpflichtet, einen Theil dieses weiten Feldes 
bearbeiten zu lassen. Zu dem Ende erging der 
R u f an mich, auf diesen neuen Posten mich zu 
begeben. Derselbe war m ir hinlänglich bekannt, 
um die meiner wartenden Schwierigkeiten nicht 
zu verkennen. Gleichwol konnte ich nicht umhin, 
diesem Rufe des Herrn w illig Folge zu leisten, 
innigst davon überzeugt, daß E r, der mich in dies 
noch wenig bebaute Arbeitsfeld zu senden für gut 
finde, m ir. Seinem schwachen Werkzeuge m it S e i­
ner Gnade zu Hülfe kommen werde.
Durchdrungen von lebhafter Dankbarkeit ge­
gen den H errn, der m ir während meines j ä h r i ­
gen Aufenthalts in Zeist so viele Segen hatte zu­
fließen lassen, verließ ich m it bewegtem Herzen am
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8 . J u l i  1834 diese liebe Gemeine. D er Heiland 
aber tröstete mich überschwänglich durch die D er- 
sicherung, daß E r m it m ir sein und mich m it 
Seinen Augen leiten werde. Hiedurch gestärkt 
und ermuthigt langte ich Abends in Rotterdam 
an , und begab mich am lO ten an B o rd  des 
Dampfschiffes, m it welchem ich Tages darauf in 
Dünkirchen anlangte. Gegen M itta g  betrat ich 
französischen Boden, reiste sodann über S t .  Omer 
nach ArraS.
Am  14ten besuchte ich daselbst einige meiner 
frühern Bekannten, deren Beharrlichkeit und kind­
licher Glaube an den Heiland mich m it Grund 
hoffen laßt, daß E r das in ihnen angefangene 
gute Werk vollführen werde. H ierauf begab ich 
mich nach Achicourt, wo sich das Haustein der 
Neuerweckten in einem erwünschten Gang befindet. 
D a  es mitten in der Ernte war, so konnte ich 
von den 60 bis 80 Protestanten in diesem Dorfe, 
die bis vor kurzem noch in Sorglosigkeit dahingin­
gen, nur einige sehen und sprechen. D as Evan­
gelium, welches ihnen durch zwei Diener des Herrn 
verkündigt worden ist, fand ihre Herzen offen und 
bereitwillig es anzunehmen. D ie  beseligenden W ir ­
kungen dieser frohen Botschaft veroffenbarten sich 
bald unter ihnen; mehrere wurden mächtig ergrif­
fen und riefen m it jenem Kerkermeister zu Philipp! 
aus: „ H e r r ,  was soll ich thun, daß ich selig 
werde?" Das Heilm ittel ist niemals fern, wenn 
dies der R u f eines bekümmerten Herzens und Ge-
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Wissens ist. D er Heiland antwortete auf diesen S enf- 
zer durch das Wehen Seines Geistes, den E r  über 
mehrere ausgegossen hat, die sich wie E in  M ann 
erhoben haben, um dem Lamme. Gottes zu huldi­
gen, das da trägt die Sünden der W e lt. D e r 
echt christliche Wandel, der E ifer und die Hingabe 
für die gute Sache gereicht ihrem Bekenntniß, nur 
demjenigen angehören zu wollen, der sie erkauft 
hat m it Todesschmerzen, zur Ehre. A u f dringen­
des B itten  dieser B rü d e r, m it denen sich die der 
christlichen Freunde in der S ta d t vereinigten, hat 
die evangelische Gesellschaft von Frankreich einen 
Prediger nach ArraS gesendet.
Am  l6 te n  nahm ich herzlichen Abschied von 
diesen lieben Leuten, denen ich versprechen mußte, 
wieder zu ihnen zu kommen, was ich bis jetzt 
noch nicht habe thun können. Dann setzte ich 
meinen Weg nach Amiens fo r t, wo ich Tages 
darauf anlangte.
A m ie n s  ist der Hauptsitz des mönchischen 
Einflusses in dieser P rovinz, und gleichsam das 
Bollwerk des Feindes des Lichtes und der W ahr­
heit, der bemüht ist, das Licht des Evangelii un­
ter dem Scheffel finsterer Unwissenheit zu erhalten. 
Davon zeigt ein Circulare des Bischofs, in wel­
chem er das Lesen des Neuen Testaments verbie­
tet. Zum Glück für die gute Sache findet die 
S tim m e dieses Prälaten keinen günstigen Anklang 
in den Herzen aller derjenigen, an die sein C ircu­
lare gerichtet ist. I m  Gegentheil setzt die Univer­
*
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sität zu Paris in dem allen Jugend - Erziehern 
zugesendeten Verzeichniß solcher Schriften, die sie 
für den öffentlichen Unterricht am geeignetsten 
glaubt, das Neue Testament oben an. Unlängst 
hat man in jeder Commun eine öffentliche Erzie- 
Hungö-Committe errichtet, die unter der Universi­
tät steht. D ie  Direktion der Schulen ist jenem 
Local-Rathe anvertraut. D ie  Geistlichen können 
M itglieder desselben sein, doch haben sie kein ge­
setzmäßiges Recht an die D irektion, wenn diese 
ihnen nicht anvertraut w ird.
Außer einigen in Amiens wohnhaften Frem­
den habe ich bis jetzt unter den dortigen Prote- 
stancen nur wenig Bekanntschaft. Es sind größ- 
tentheils fremde Deutsche, die fast durchgängig in 
gemischte Ehe-Verbindungen getreten sind. S ie  
scheinen wenig geneigt das Evangelium zu hören, 
und bisher habe ich im allgemeinen keinen Z u tr itt  
bei den Einwohnern dieser S ta d t finden können. 
Handel und Industrie  beschäftigen fast ausschließ­
lich alle Gemüther. D ies ist die Triebfeder der 
erstaunungöwürdigen Thätigkeit, welche die B e ­
wohner dieser großen S ta d t entwickeln, um ver­
gängliche Güter auf Kosten ihrer Seelenruhe und 
ihres ewigen Heils zu erwerben. D ie  Religion 
scheint bei einer sehr großen Anzahl außer Brauch 
gekommen zu sein; bei einigen nim m t sie nur 
einen kleinen Platz im Herzen ein; bei andern 
besteht sie im Dienst des Herkommens, der Form 
und der Gewohnheiten, die die Menschen in ihrer
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natürlichen Verblendung lassen; und nur eine sehr 
kleine Anzahl folgt aus innerer Ueberzeugung dem 
schmalen Pfade, der zum Leben führt.
Am  20 . J u l i  kam ich wohlbehalten in V a - 
dencourt an, wo ich von dem Herrn Prediger 
Cadoret und seiner Familie m it der aufrichtigsten 
brüderlichen Herzlichkeit empfangen wurde. I n  
der P farre i dieses ehrwürdigen Geistlichen glaubte 
ich mein Absteigequartier nehmen zu müssen, bis 
m ir der Herr einen andern Aufenthaltsort anwei­
sen w ird.
Bevor ich ins Einzelne gehe, w ird eine all­
gemeine Uebersicht eines Theils dieser Provinz, 
welche ich auf meinen beiden frühern Reisen nur 
sehr unvollkommen kennen zu lernen Gelegenheit 
gehabt hatte, vielleicht nicht ganz ohne I n ­
teresse sein.
Das Land des Somme - Departements ist, 
m it Ausnahme Einiger Ebenen, fast durchgängig 
hügelig, und bietet nicht viel Mannichfaltigkeit 
dar, außer in den Thälern, in welchen die S o m ­
me fließt, die diese Provinz in ihrer größten Aus­
dehnung bewässert; der sehr verschiedene Boden 
ist fast überall fruchtbar, und liefert mehr Erzeug­
nisse als die Bewohner bedürfen. D ie  Haupter­
werbsquellen der volkreichen Picardie sind der Han­
del, die Fabrication von S to ffen , Wollwebereien, 
Strumpfwirkereien, Färbereien und die V erfe rti­
gung von grober Leinwand. Geht der Handel 
gu t, so kann Jedermann von einem Tag zum
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andern sein Bestehen finden, t r it t  aber eine S tok- 
kung in den Geschäften ein, so thut sich das Elend 
in der S ta d t wie auf dem Lande sogleich kund. 
Eine der Haupt-Ursachen dieses traurigen Resul­
tats kann großen theils der Unwissenheit und dem 
fast gänzlichen Mangel an religiösen Gesinnungen 
beigemessen werden, worin die überwiegende M ehr­
zahl der Bewohner des Landes lebt. Dieser 
Zustand der Dinge tragt nicht wenig dazu bei, 
der Zügellofigkeit der S itten  Weg und Bahn zu 
bereiten, und frühzeitige, wenig paffende eheliche 
Verbindungen zu begünstigen, deren gewöhnliches 
LooS fast immer Dürftigkeit ist. D on jeder an­
dern Hülfsquelle als der ihrer Betriebsamkeit ent­
blößt, sind die Eltern genöthigt, ihre K inder von 
zartester Jugend an zur Arbeit anzuhalten, um 
ihnen die Bedürfnisse ihrer fast durchgehends zahl­
reichen Familien bestreiken zu helfen. Hiedurch aber 
berauben sie dieselben der wenigen Hülfsm itte l, die 
ihnen die Dorfschulen, wenn sie dieselben besuchen 
könnten, darbieten würden. Auch gibt es nicht 
wenige, die gegen den Unterricht der Jugend ein­
genommen sind, indem sie, weil er ihnen selbst 
nicht zu Theil geworden ist, den Schluß machen, 
daß auch ihre K inder desselben füglich entbehren 
können. Doch wird seit einigen Jahren das B e ­
dürfniß der Jugend-Erziehung allgemeiner gefühlt; 
aber die Vorurkheile sind so groß, und der in den 
Muster-Schulen gebildeten Lehrer noch so wenige, 
daß sie einen nur sehr schwachen Einfluß auf die
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Masse der heranwachsenden Generation ausüben 
können. Es ist zu vermuthen, daß das Evange­
lium in diesen Gegenden seit 6 bis 8  Jahren bei 
mehreren Erwachsenen das Verlangen nach Erzie­
hung der Jugend geweckt oder vielmehr erzeugt 
habe. D ie  Fortschritte des Unterrichts sind, vor­
züglich auf dem Lande, langsam, weil derselbe 
großentheils noch der Sorge von Männern anver­
traut ist, die sich wenig dazu eignen, und weil er 
an vielen Orten durch den Einfluß der Priester 
noch m it lateinischen Ausdrücken überladen ist, die 
das arme K ind nach 5jährigem Schulbesuch eben 
so wenig versteht, als am ersten Tag, da ihm ein 
Buch in die Hand gegeben wurde.
D ies Alles und mehr dem ähnliches, ist ganz 
dazu geeignet, diejenigen zu entmuthigen, die dazu 
berufen sind, das Evangelium unter einem unwis­
senden und verderbten Volke zu verkündigen. 
Richtet man aber den B lick auf das Einzelne, so 
ist das Werk der Verkündigung des Evangelik 
nichts desto weniger anziehend und aufmunternd, 
durch die unleugbaren Beweise der mächtigen W ir ­
kung des W ortes vom Kreuz. Zu allen Zeiten 
und an allen Orten, wo dies Evangelium verkün­
digt worden, ist es für einige unter denen, die es 
gehört haben, immer ein Geruch des Lebens gewe­
sen, und ich bin der frohen Hoffnung, daß gegenwärtig 
die S tunde geschlagen hat, da man auch in Frank­
reich mehr und mehr Menschen aus allen Klassen
»
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der Gesellschaft sehen w ird , die sich gelehrig unter 
das sanfte Joch Christi fügen.
Nach den m ir mitgetheilten Nachrichten sind 
die 12 bis 14 hundert Protestanten, welche an 
mehreren Punkten dieses Departements zerstreut 
sind, noch vor 14 Jahren ohne Seelsorger gewesen. 
E in evangelischer Prediger, der zu Valenciennes 
seinen Wohnsitz hatte, kam damals ein oder zwei 
M a l des Jahres, um ihnen das heilige Abend­
mahl zu halten, ihre Trauungen zu verrichten und 
ihre Kinder zu taufen. Durch ein Decret vom 
7ten Fructidor des Jahres 12 bewilligte die 
Regierung die Errichtung eines Bethauses zu 
Amiens für den Gottesdienst der resormirten P ro ­
testanten. M an bildete damals ein Consistorium, 
welches aus zwölf M itgliedern bestand, sich aber 
wegen des dem Prediger auszusetzenden Gehaltes 
nicht verständigen konnte. Erst im J a h r 1821 
erhielt diese Provinz einen evangelischen Prediger. 
D ies war der Herr Pfarrer Cadorek, der zum 
M itg lied  dieses Consistorii berufen wurde. Wegen 
der Entfernung der Orte war es aber dem schon 
bejahrten Manne unmöglich, seine Besuche zur 
Verkündigung des Eoangelii so oft zu wiederholen, 
als er selbst es gewünscht hätte und die dringen­
den Bedürfnisse es erforderten.
„ D e r  Protestantismus, sagt er, bestand da­
mals bei der Mehrzahl derer, die sich zu demsel­
ben bekannten, nur in der Form eines äußern 




lebendigmachende Geist des Evangelii, war fast gänz­
lich unbekannt, was nicht zu verwundern ist, wenn 
man bis zu dem Zeitpunkt und zu den außerordentli­
chen Umständen zurückgeht, welche die Wiedereinfüh­
rung dieses Gottesdienstes an Orten und in einer 
Provinz begünstigten, wo lange Zeit zuvor (vo r 
dem W iderru f des Edicts von Nantes) taufende 
von Resormirten vorhanden gewesen w aren ."
Unter Begünstigung jener Tage traurigen A n­
denkens, der Revolution von 1789 , zur Zeit der 
Abschaffung des Katholicismus, fing der dermalige 
Protestantismus in diesen Gegenden wieder an, 
in Aufnahme zu kommen. Allein fast aller re li­
giösen Anfassung entbehrend, und so zu sagen sich 
selbst überlasten, beinahe ganz ohne B ibeln und 
belehrende Schriften, konnten diese zum Protestan­
tismus Neubekehrten, die solches vielleicht nicht 
aus innerer Ueberzeugung der W ahrheit des Evan­
gelii geworden waren, in der Erkenntniß des wah­
ren Christenthums nicht sehr rasche Fortschritte 
machen. Nach alle dem w ird man sich leicht vor­
stellen können, daß der Prediger viele Vorurtheile 
zu bekämpfen hatte, und daß seinem Dienst eine 
geraume Zeit hindurch zahllose Schwierigkeiten ent­
gegen standen. Der Herr aber, welcher reich ist 
an M itte ln  und groß an R a th , fügte es, daß 
zwei junge Prediger, die in ihrem Vaterlande 
(dem Canton cle Vauck) um des Evangelii willen 
waren verfolgt worden, sich eine Zeit lang in der 
evangelischen Pfarrwohnung des Somme-Departe-
'  ^  ^ ^  r"
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mentS aufhielten, von wo aus sie dies Departe­
ment fleißig bereisten, in Verbreitung von B ibe ln  
und religiösen Traktaten viele Thätigkeit bewiesen 
und so die Bemühungen des Predigers und seines 
Consistorii kräftig unterstützten. D er Herr segnete 
die angewandten M itte l,  und es entstand eine re­
ligiöse Erweckung an mehreren Orten nicht minder 
unter den Katholiken als unter den Protestanten. 
Allein Erweckung ist noch nicht Bekehrung. D ie  
aus ihrem Todesschlaf erwachten Seelen bedurften 
aufgemuntert, unterstützt und vornehmlich zur 
Quelle alles Heils und aller vollkommenen S e lig ­
keit, zu dem für die armen Sünder am Stamme 
des Kreuzes dahin geopferten Lamme Gottes ge­
leitet zu werden; allein die vielseitige S org fa lt, 
welche die weite Ausdehnung dieses Arbeitsfeldes 
erheischte, stand damals und steht heute noch m it 
den Bedürfnissen keinesweges im richtigen D er- 
hältniß, weshalb immer noch Vieles zu wünschen 
übrig bleibt. Zu bedauern ist es, daß jene beiden 
Arbeiter in den Jahren 1832 und 33 die P icar- 
die wieder verlassen haben.
D ies weite Feld war daher wieder einzig der 
Besorgung des Predigers Cadoret überlassen, als 
der R u f an mich erging, mich nach Frankreich zu 
begeben. Nachdem ich mich m it ihm über die 
Absichten der D irection der B rüder-U nitä t bei die­
ser meiner Sendung verständigt hatte, ließ er m ir 
hoch erfreut völlig freie Hand und empfahl m ir, 
vornehmlich seine Kirchkinder so oft wie möglich
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zu besuchen. B e i diesen habe ich seitdem freien 
Z u tr itt, und ihrer sind viele, die das Evangelium 
lieben, und mehrere, die um ihr ewiges Heil ernst­
lich bekümmert sind.
B e i meiner Ankunft in Vadencourt war A l­
les m it der Ernte beschäftiget. D ies ist die ein­
zige Zeit im  Jahre , da die Weber ih r Gewerbe 
liegen lassen. N u r  nach und nach konnte ich die 
in der Nahe der Pfarrwohnung gelegenen sechs 
Communen besuchen, in welchen sich fünf bis sechs 
hundert Protestanten befinden. D re i dieser D örfer 
bieten nur wenig oder kein religiöses Interesse dar. 
M i t  Ausnahme von 10 Familien, die einiges V e r­
mögen besitzen, sind alle arm und beschäftigen sich 
fast ausschließlich m it feiner W ollw eber-Arbeit. 
D ie  Mehrzahl derselben setzt den Ursprung ihres 
Protestantismus in die obgenannte oder eine noch 
spätere Ze it. Einige Predigten, die sie in der 
Wüste (so drückte man sich damals aus) von rei­
senden Predigern vortragen hörten, Psalmbücher 
und etliche B ibe ln  waren die M it te l,  deren sich 
der Herr bediente, um in die Herzen ihrer V o r ­
fahren den Samen des Wortes auszustreuen, und 
dies wirkte bei ihnen so viel Ueberzeugung, daß sie 
über die Verfolgungen, denen sie ausgesetzt wa­
ren, siegten.
I n  drei von diesen Dörfern gibt es mehrere 
Personen, die dem Evangelio sehr geneigt sind. 
S ie  lieben dasselbe, obgleich sie seine beseligende 
K ra ft an ihren Herzen noch nicht erfahren haben;
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ungleich kleiner ist die Zahl derer, welche bekennt, 
daß sie Christo angehören.
A ls ich mich eines Tages in Touttencourt be­
fand, wurde ich zu einer armen alten kranken 
Frau gerufen. Ic h  unterhielt mich m it ihr über 
den Zustand ihrer Seele. S ie  war nur sehr un­
vollkommen im Stande sich über das, was sie 
fühlte, zu erklären; allein ungeachtet ihrer höchst 
mangelhaften Begriffe von der freien Gnade durch 
den Glauben an Jesum, lebe ich dennoch der 
frohen Hoffnung, daß ihre Seele, die zwei Tage 
nach einem abermaligen bei ihr abgestatteten B e ­
such in die Ewigkeit überging, vom Herrn zu Gna­
den angenommen worden ist. W as mich in dieser 
Hoffnung bestärkt, ist, daß sie den heilbringenden 
Namen Jesu unablässig anrief und dringend bat, 
daß man denselben für sie anrufen möchte.
A ls  ich von dieser Kranken hinwegging, be­
gegnete ich einem der betagtesten Greise der Com- 
mun, der 82 Ja h r alt und blind ist. D a  er die 
Protestanten fleißig besucht ha t, so hat er Gele­
genheit gehabt, die B ib e l vorlesen zu hören, und 
hat dieselbe einigermaßen verstanden. A u f seine 
B lindhe it anspielend sagte ich ihm , daß w ir für 
göttliche Dinge von N a tu r Alle blind wären. S ie  
haben vollkommen recht, erwiederte er, wenn G ott 
uns nicht die Augen des Herzens öffnet, so kön­
nen w ir S e in  W o rt nicht verstehen, noch erkennen 
wie E r ist. Ic h  ermähnte ihn, die Hoffnung sei­
ner Seligkeit allein auf Jesum zu setzen, und sich
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Ih m  zum völligen Eigenthum zu ergeben, m it 
dem Beifügen, daß bei seinem hohen A lter die 
Zeit seines Abrufes aus dieser W e lt nicht mehr 
weit entfernt sein könnte. Dankend reichte er m ir 
zum Abschied die Hand. B e i einer andern Gele­
genheit bat dieser gute A lte , welcher wußte, daß 
ich einige Protestanten des Ortes besuchte, man 
möchte ihn, wenn ich in seine Nachbarschaft kom­
men würde, davon benachrichtigen. E r fand sich 
hierauf ein, und ich hakte m it ihm und einigen 
andern Personen eine überaus angenehme Unter­
redung.
I n  den drei andern oberwähnten Communen, 
in welchen gegen 150 Protestanten wohnen, sind 
nur sehr schwache Zeichen eines religiösen Lebens 
vorhanden. S ie  sind größtentheils in eine geistliche 
Gefühllosigkeit versunken, und die Mehrzahl von 
ihnen lebt in einer fast gänzlichen Unbekanntschaft 
m it den Wahrheiten des Evangelii. I m  allgemei­
nen ist die erste Erziehung bei ihnen vernachläßigt, 
und die jungen Leute scheinen, sich selbst überlas­
sen, nur S in n  für die weltlichen Eitelkeiten zu 
haben.
Am  9. August begab ich mich auf den Weg, 
um die in Westen von Amiens zerstreut wohnen­
den Freunde zu besuchen. Am  U te n  kam ich 
nach Conde und Folie, zwei nicht weit von der 
Somme gelegenen an einander grenzenden D ö r­
fern. D ie  Haupterwerbsquellen der Einwohner 
derselben bestehen im  Stechen des Torfes, m it
Fünfter Heft. 1635. 56
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dem sie Handel treiben, im B a u  des Hanfes, aus 
welchem sie grobe Leinwand bereiten, und im 
Ackerbau. —  V o r  noch nicht völlig fünf Jahren 
war in diesen gänzlich katholischen Communen 
keine S p u r eines religiösen Lebens zu verspüren, 
und wiewol sich gegenwärtig nicht viel von in die 
Augen fallenden Erweckungen sagen läßt, so kann 
man doch nicht umhin, sich über die Begierde 
eines großen Theils der Bewohner zu freuen, m it 
der sie den Wahrheiten des Evangelii Gehör ge­
ben. M i t  den Versicherungen der aufrichtigsten 
Liebe und des unbegrenztesten Vertrauens wurde ich 
von ihnen aufgenommen. Wenn Offenheit und 
Redlichkeit sonst eben, nicht den Picarden eigen­
thümlich sind, so scheinen hoch die Bewohner die­
ser Dörfer eine rühmliche Ausnahme zu machen. 
S o  oft ich dahin komme, werden an den Abenden 
Erbauungöstunden gehalten, die regelmäßig von 
einer nicht kleinen Anzahl solcher Leute besucht 
werden, die das Evangelium gern hören. Indeß 
ist ihnen die Geschichte des Volkes Gottes und 
die großen Thaten des Herrn etwas Unbekanntes; 
mehrere aber bezeigen ein reges Verlangen sich 
davon zu unterrichten. M an  kann daher von ih­
nen sagen: wie sollen sie an den glauben, von 
dem sie nichts gehört haben, und wie sollen sie 
von Ih m  hören, wenn niemand ist, der Ih n  ver­
kündiget? H ier eröffnet sich ein neues Feld, wel­
ches die Aussicht auf eine reiche Ernte darbietet, 
deren erste Früchte schon durch die Bekehrung eini-
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ger Personen sichtbar geworden sind. W ie ander» 
wärts unterhalte ich auch hier häufige Verbind»«» 
gen m it römisch Katholischen; vornehmlich lasse 
ich es m ir angelegen sein, mich m it ihnen nur 
von demjenigen zu unterhalten, was sich wesentlich 
auf das Christenthum bezieht, indem ich alle dog­
matischen Erörterungen vermeide und hinsichtlich 
der römischen Kirche Zurückhaltung m ir zum Ge­
setz mache. S e it  die Freiheit des Gottesdienstes 
in Frankreich anerkannt und durch die Charte feier­
lich eingeführt worden ist, hat eine große Anzahl 
Franzosen bedeutende Fortschritte in der Kenntniß 
der Irr th ü m e r der römischen Kirche gemacht, wo­
durch das Vertrauen zu derselben sinkt und die 
Geistlichkeit an vielen Orten viel von ihrem ehe­
maligen Einfluß und Ansehen verliert.
Am  14. August wurde ich auf das Ange» 
nehmste durch die Bekanntschaft des Herrn G . 
Prediger in Hargicourt überrascht. D a  er ver­
nommen hatte, daß ich in Conde sei, so hatte er 
einen Umweg von mehreren französischen Meilen 
gemacht, um mich zu sprechen. D er Dienst dieses 
lieben Bruders ist seit einigen Jahren im Norden 
des Aisne-Departements ganz vorzüglich gesegnet. 
Seine Liebe, sein E ifer und seine Popularität stim­
men vollkommen überein m it dem Character eines 
Dieners des Evangelii. W ir  verbrachten einige 
gesegnete Stunden m it einander und trennten uns 
erst gegen M itternacht. Tages darauf predigte
56*
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Herr G . zweimal an einem O rte, der sechs starke 
französische Meilen von Conde entfernt ist.
Ehe w ir diesen O rt verlassen, w ill ich einige 
allgemeine Züge von dem Leben und der Bekeh­
rung des dasigen Cantors und Kinderlehrers B .  
erzählen. Achtzehn Monate hindurch hatte er der 
römischen Kirche in diesen Aemtern gedient. A ls  
er einmal in einer Nacht bei einem kranken P ro ­
testanten —  dem einzigen der damals in seinem 
Dorfe war —  gewacht hatte, wurde er angeklagt, 
daß er Irrleh ren  hege, und sein Pfarrer untersagte 
ihm seinen Amtsverrichtungen ferner obzuliegen und 
wieder in die Kirche zu kommen. Gekränkt durch 
eine solche Behandlung begab sich B .  hinweg und 
säumte nicht Bekanntschaft m it einigen Protestan­
ten seines CantonS zu machen, wodurch er Gele­
genheit bekam, evangelische Predigten zu hören, 
sich eine B ib e l zu verschaffen und den guten Rath 
eines Predigers zu erhalten. V on  der Zeit an, 
vor ungefähr 6 Jahren, legte er sich eifrig auf das 
S tud ium  des göttlichen W ortes, und der Same 
desselben trug segensreiche Früchte für ihn und sei­
ne alte M u tte r; auch sind mehrere andere durch 
sie auf die W ahrheit aufmerksam gemacht worden. 
S o  bringen oft kleine Veranlassungen große E r­
folge hervor, wenn der Herr Seinen Segen dazu 
verleiht. D er Wandel dieser Leute gereicht ihrem 
Bekenntniß, dem Herrn in ihrem Grade dienen 
zu wollen, zur Ehre. S ie  werden durchgängig 
geachtet wegen ihres musterhaften Wandels und
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ihrer gewissenhaften Beobachtung des Sonntags, 
was hier zu Lande, ausgenommen unter den Re- 
form irten, etwas höchst seltenes ist. An jedem 
Sonntag kommen 6 bis 8 Personen regelmäßig zur 
gemeinschaftlichen Erbauung bei B .  zusammen.
Wahrend meines letzten Besuches, den ich im  
December in Conde und Folie machte, herrschte 
daselbst ein epidemisches Fieber. M ehr als 70 Per» 
sonen waren von dieser Krankheit befallen, und 
2 t  sind innerhalb zwei Monaten daran gestorben. 
Ic h  wurde eingeladen, mehrere dieser Kranken zu 
besuchen, denen ich den Trost des Evangelii an­
diente. Möchte der Herr die W orte , die ich an 
sie richtete, m it Seinem Segen begleitet haben! 
Diese Besuche gaben Veranlassung von m ir zu sa­
gen: er ist nicht wie unsere Priester, die den 
Kranken ohne Bezahlung nicht zwei Gebeksworte 
andienen, und selbst wenn man sie bezahlt, ver­
richten sie ihre Gebete in einer Sprache, die w ir 
nicht verstehen.
E in  religiöser T rac ta t, den ich in einem 
Dorfe ausgegeben hatte, verschaffte m ir die B e ­
kanntschaft m it einer Nonne, die in dem Kloster 
„z u m  heiligen Herzen Jesu und M a r ia "  sich be­
funden hatte. D a  sie sich harten Prüfungen un­
terwerfen mußte, so erkrankte sie, und dies be­
nutzte man, sie zurück zu schicken. Verwaist und 
der ländlichen Arbeit unkundig, wußte die Unglück­
liche nicht, wozu sie greifen sollte, um sich ihren 
Unterhalt zu verschaffen. S ie  kam in ihr D o rf
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zurück, wo sie vom Pfarrer unterstützt eine M ä d ­
chenschule errichtete. B a ld  hatte sie gegen die 
Schwestern vom Orden der Vorsehung (diese sind 
ins besondere m it der Erziehung des weiblichen 
Geschlechts beauftragt) zu kämpfen, welche, acht 
an der Z ah l, den Geistlichen, der anfänglich die 
Eröffnung der Schule begünstigt hatte, auf ihre 
Seite brachten, und nach mehrjährigen offenbaren 
Verfolgungen durch List zu bewirken wußten, daß 
jene Schule geschlossen werden mußte. S o  vielen 
Ungerechtigkeiten Preis gegeben, verlor erwähnte 
Erzieherin alles Vertrauen zu ihren Verfolgern, 
und hörte auf sich zu der Kirche zu halten, in de­
ren Schooß sie war geboren und erzogen worden. 
S ich  selbst überlassen, ohne Gottesdienst, ohne B i ­
bel und andere Erbauungsbücher, verfiel sie in Un­
glauben und faßte den Gedanken auf, daß keine 
wahre Religion vorhanden sei. I n  diesem Z u ­
stand befand sie sich, als oberwähnter Tractat ihr 
in die Hände kam, und in ihr ernste Überlegun­
gen erzeugte. N icht unbekannt m it den Erbau­
ungsstunden in Conde, begibt sie sich eines S onn­
tags dahin, und wird von dem, was sie dort hört 
und von der ih r zu Theil gewordenen freundschaft­
lichen Aufnahme gerührt. B e i ihrer Abreise wer­
den ih r einige gute Schriften m it auf den Weg 
gegeben, und von dem Augenblick an beschäftigt 
sie sich angelegentlich m it demjenigen, was ihrer 
Seele allein Ruhe und Trost gewähren kann. 
B e i einem meiner spätern Besuche sagte sie m ir.
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daß die Lehre des Evangelii ih r bisher etwas ganz 
Unbekanntes gewesen sei. D ie  fortgesetzte Unter­
haltung m it ihr überzeugte mich, daß sie nicht 
ferne sei vom Reiche Gottes. I n  dem nämlichen 
Canton hat m ir ein anderer religiöser Tractat die 
Bekanntschaft von zwei Protestanten verschafft, die 
seit mehr als einem Jahre wie Fremdlinge allda 
gelebt hatten, ohne es zu wagen sich zu erklären. 
Es sind zwei meiner Landsleute, m it denen ich 
seitdem in häufiger Verbindung stehe.
Am  18. August verließ ich das Sommethal, 
langte Abends in Heucourt an, und wurde daselbst 
von den dortigen Protestanten, ungefähr 4V an der 
Z ah l, freundschaftlich aufgenommen. I n  ihrer 
Miete verlebte ich mehrere Tage, und fand Ursache 
mich der Gnadenerweise zu freuen, die der Herr 
mehreren unter ihnen hat zufließen lassen; doch 
gibt es hier auch einige, die Feinde der evangeli­
schen W ahrhe it find.
V on  da besuchte ich in einigen katholischen 
Dörfern, und wurde m it einem M a ire  und etlichen 
andern Personen bekannt, die geneigt sind, das 
W o rt Gottes zu hören. H ierauf begab ich mich 
in zwei andere D örfer, wo sich einige Personen 
befinden, m it welchen ich mich von dem Einen, 
was noth ist, unterhalten konnte.
Am  25. Aug. kam ich nach Vraigne. H ier 
tra f ich die Lage der Dinge ungefähr in dem Zustand, 
in welchem ich sie bei Meinem zweiten Besuch ver­
lassen hatte. Eine betagte Dame quälte sich m it
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der Vorstellung, daß sie die Sünde wider den hei. 
ligen Geist begangen habe, und befand sich seit 
mehreren Monaten am Rande der Verzweiflung, 
weil sie meinte, für sie sei keine Rettung mehr 
vorhanden. Ic h  suchte ih r deutlich zu machen, 
daß, da sie Reue und Leid darüber trage, Gott 
beleidigt zu haben und um das Heil ihrer Seele 
ernstlich bekümmert sei, sie diese Sünde nicht be­
gangen haben könne, vielmehr sei die Unruhe, 
welche sie empfinde, eine W irkung des heiligen 
Geistes in ihrem In n e rn . H ierauf lud ich sie 
ein, zutrauensvoll ihre Zuflucht zu Jesu zu neh­
men, und sich Ih m  ganz zu ergeben. B e i einem 
abermaligen Besuch fand ich sie um Vieles be­
ruhigter.
Verschiedene Katholiken in dieser Commun 
sind der W ahrheit geneigter als ehedem, und ha­
ben darum angehalten, die Erbauungsstunden be­
suchen zu dürfen. Auch wurde ich eingeladen,
mich nach dem Flecken Hornoy zu einer Erbau­
ungsstunde zu begeben. Fast sämmtliche Anwe­
sende waren Katholiken. Ach, die Sprache der 
S ch rift ist diesen Leuten so fremd, daß sie nur 
einen kleinen Theil der W orte verstehen, die man 
ihnen sagt.
Am  28 . August begab ich mich nach Fluy, 
einem der interessantesten D örfer, wo der Same 
des göttlichen W ortes zu keimen angefangen hat. 
D er erste heilsame Eindruck wurde hier durch das 
Lesen eines religiösen TractatS hervorgebracht.
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D ie Beherzigung desselben leitete zur Bekanntschaft 
m it der B ib e l, und in wenig Jahren hat sich der 
Herr hier ein Kirchlein gesammelt. D ie  ersten 
Erweckungen wurden durch das Lesen der heiligen 
S ch rift ohne alle andere Hülfsm ittel bewirkt, und 
die Trennung von der katholischen Kirche, um sich 
der evangelischen anzuschließen, hat sich gleichsam 
von selbst gemacht. S e it meiner Ankunft in die» 
ser Provinz bin ich dreimal in Fluy gewesen. D er 
Feind der W ahrheit späht alle Gelegenheiten auf, 
die Freunde des Evangelii abwendig zu machen; 
statt aber hiedurch die kleine Heerde zu vermin­
dern, bewirken seine listigen Anschläge nur die 
Vermehrung ihrer M itg lieder.
Durch die Freigebigkeit des Herrn J rv ine , 
ehemaligen Kapitäns der Ost - Indischen Gesell­
schaft, der zu Calcutta M itg lied verschiedener christ­
lichen Vereine gewesen, ist dies entstehende K irch­
lein in den S tand gesetzt worden, eine kleine B i ­
bliothek von christlichen Schriften zum Unterricht 
und zur Erbauung seiner M itglieder anzuschaffen. 
Jeden Donnerstag findet eine Lese-Versammlung 
bei einem Mitgliede der Gesellschaft S ta tt .  M i l -  
ners Kirchengeschichte w ird gegenwärtig von ihnen 
gelesen. B e i dieser Versammlung (der einzigen 
der A rt im Norden von Frankreich) wird folgen­
der P lan befolgt. M an  liest einen Abschnitt der 
Geschichte, dann unterhält man sich über das Ge-
'  - v
lesene, sucht Unterricht daraus zu schöpfen und von 
den Erfahrungen derer, die uns auf dem Wege des
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Heils vorangegangen sind, Nutzen zu ziehen. Am  
Sonntag werden zwei bis drei Erbauungsstunden 
gehalten, die von 10 bis 15 Personen besucht 
werden. Das geistliche Erwachen und die E in ­
führung einer echt christlichen Gottesverehrung im 
Schooß der römischen Kirche ist ein unwidersprech. 
licher Beweis von der siegenden K ra ft der heiligen 
S c h rift, zu lehren, zu überzeugen und weise zu 
machen zur Seligkeit Alle, welche sie m it dem auf­
richtigen Verlangen lesen, sich von der W ahrheit 
zu unterrichten. E in M a n n , dessen Grundsätze 
und Wandel dem Evangelio geradezu entgegengesetzt 
waren, ließ eine B ibe l aus Paris kommen. Durch 
das Lesen derselben wird er auf seine Grundver­
dorbenheit geleitet und auf die Nothwendigkeit zu 
Jesu, als dem alleinigen E rretter, seine Zuflucht 
zu nehmen. T ie f ergriffen von der Liebe seines 
Erbarm ers, und innigst überzeugt von der K ra ft 
der W ahrheit, die er jetzt erfährt, fängt dieser 
M ann an, sich von dem Grund seines Glaubens 
m it seinen Freunden und Nachbarn zu unterhalten, 
die ihn m it um so lebhafterem Vergnügen anhörten, 
da die in ihm bewirkte große Veränderung jeder­
mann in die Augen fä llt. Um diese Zeit fand 
sich ein Geistlicher ein, der zum erstenmal in die­
sem Dorfe das W o rt vom Kreuze verkündigte, 
welches seine K ra ft an den Herzen mehrerer se­
gensreich veroffenbarte. Seitdem hat sich das 
kleine Kirchlein gebildet, welches jetzt zunimmt, 
und man darf hoffen, daß auch in den benachbar-
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ten Ortschaften ähnliche Verbindungen zu Stande 
kommen werden, da in denselben Spuren einer 
Erweckung sich zu zeigen anfangen. D ie  S tand- 
haftigkeit der Freunde in F luy, ihr musterhafter 
W andel, ihr E ife r, das W ort Gottes, ungeachtet 
des heftigen Widerstandes der Gegner, in der Um­
gegend zu verbreiten, hat ihnen die Achtung und 
das Vertrauen V ie ler erworben. Sechs Fam i­
lien -H äupter haben sich dieser kleinen Gemeine 
nach und nach angeschlossen, und zwar gegen den 
Wunsch ihrer Verwandten; der Herr aber macht 
die Herzen w illig , der W ahrheit gehorsam zu wer­
den. Anfänglich versuchte der Geistliche des Ortes 
den Keim des Lebens aus G ott zu ersticken; da 
er aber gewahr wurde, daß er nichts dabei ge­
wann, wenn er Leute verfolgte, deren Wandel un- 
tadelhaft ist, so hat er aufgehört gegen sie zu ei­
fern und scheint wol gar ihnen in der S tille  B e i­
fall zu geben.
D ie  W itw e eines Ofstciers, die ihren M ann 
auf seinen Feldzügen nach Deutschland und H o l­
land begleitet hatte, hat sich vor einigen Jahren 
in Fluy niedergelassen, wo sie von der ihr ausge­
setzten mäßigen Pension leben zu können hoffte. 
S ie  hatte Gelegenheit m it einigen der Erweckten 
näher bekannt zu werden, ward um ihre Seligkeit 
verlegen, und der Herr stillte ihres Herzens Sehn­
sucht. Anfänglich war sie der römischen Kirche 
sehr zugethan, allein das Lesen der B ibe l lößte 
nach und nach die mancherlei Einwendungen, die
« .
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sie aufhielten; und da sie endlich keine andere Zuflucht 
erblickte, als allein bei Jesu dem Gekreuzigten, so 
wendete sie sich m it all ihrem Elend zu Ih m , 
und erfuhr sogleich die beseligende W irkung des 
Trostwortes: meine Tochter, dein Glaube hat dir 
geholfen, gehe hin in Frieden! Erleuchtet von 
Oben, kennt sie jetzt kein größeres Vergnügen, als 
das W o rt Gottes zu lesen, darüber nachzudenken, 
und den Herrn zu loben und zu danken, daß E r 
ihr die Gnade geschenkt ha t. Seines Heils froh 
zu werden.
Am  29. August besuchte ich m it einem B r u ­
der in dem Flecken Molliens le V idame. H ier 
machte ich die Bekanntschaft einer deutschen Dame 
aus Landau, die ihren M a n n , der sich daselbst 
niedergelassen hatte, überlebt hat. S e it  17 J a h ­
ren wohnt sie hier im Lande, hinsichtlich ihrer Re­
ligion (sie ist lutherisch) ganz einsam dastehend. 
Mehrere Geistliche haben vergeblich versucht, sie 
zum Uebertritt zur katholischen Kirche zu überre­
den. M i t  Vergnügen' bemerkte ich, daß sie einen 
hohen W erth auf ein Gebetbuch legt, welches sie 
sorgfältig aufbewahrt. V o r  kurzem hat sie sich 
eine B ibe l angeschafft, doch konnte ich nicht ent­
decken, daß das W o rt des Lebens heilsame W ir ­
kungen bei ihr hervorgebracht habe.
B e i einem spätern Besuch wurde ich eingela­
den, eine Erbauungsstunde in diesem Flecken zu 
halten. M an  kam bei einem Manne zusammen, 
der für den Protestantismus vielen E ife r, in die
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evangelische Wahrheit aber nur sehr mangelhafte 
Einsicht besitzt. D ie  Versammlung war zahlreich, 
mehrere der angesehensten Personen des Ortes 
wohnten ih r bei, und gaben den Wunsch zu er­
kennen, öfter das W ort des Lebens zu hören. 
Es war das erstemal, daß das Evangelium hier 
in einem Privathause verkündigt wurde. Anmerk- 
lich ist es, daß überall, wo das Evangelium zum 
erstenmal an einem katholischen O rt verkündigt 
w ird, die Zuhörer für gewöhnlich über dasjenige er­
staunen, was ihnen von Jesu Christo, als dem 
alleinigen Heilserwerber, ans Herz gelegt w ird . 
Allgemein herrscht nämlich die Vorstellung, daß 
die Reformirten nicht an die Gottheit Jesu glau­
ben. Sobald die Katholiken aber vom Gegentheil 
überzeugt sind, werden sie leicht inne, daß diejeni­
gen, welche ihnen dergleichen Unwahrheiten beige­
bracht haben, sich selbst im Ir r th u m  befinden.
V on  Fluy aus besuchte ich in verschiedenen 
Dörfern der Umgegend m it D . ,  welcher mich in 
einige Familien einführte, denen er die heilige 
S ch rift verschafft hat. Ueberall, wohin w ir  ka­
men, war ich sicher Seelen zu finden, die geneigt 
sind, das W ort des Lebens zu hören.
A ls  w ir eines Tages beschäftigt waren, das 
Evangelium zu verkündigen, sagte m ir mein R e i­
segefährte: lieber wollte ich Essen und Trinken 
entbehren, als eine einzige Gelegenheit verlieren, 
von dieser frohen Botschaft der Gnade zu reden. 
Dieser M a n n , welcher Feldwächter ist, hat wäh­
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rend der Ernte den E in fa ll gehabt, die kleinen 
Aehrenleser, die er auf dem Felde antraf, zu ver­
sammeln, um m it ihnen von Jesu zu reden, und 
unter dem Vorwand einer Aufmunterung für die. 
jenigen, welche lesen können, religiöse Tractate 
unter sie zu vertheilen. D er Geistliche untersagte 
den Kindern den D .  anzuhören, sie aber befolgten 
dies nicht; und so hatte dieser M ann Gelegenheit 
neben seinem Geschäft als Feldwachter das W o rt 
des Lebens zu verkündigen. Durch die angelegent­
liche S org fa lt der B rüder in Fluy ist eine be­
trächtliche Anzahl von B ibe ln in der Umgegend 
verbreitet worden.
B e i einem meiner Ausflüge machte ich die 
Bekanntschaft eines jungen Schullehrers, der sich 
durch sein Verlangen nach der evangelischen W ahr­
heit überaus Vortheilhaft auszeichnet. S e it  meh­
reren Jahren forscht er angelegentlich in dem 
W orte Gottes. Ueberzeugt von den darin enthal­
tenen W ahrheiten, führte er das Neue Testament 
in seiner Schule ein« D er Geistliche des Ortes 
sehte sich zwar dagegen, allein der Schullehrer er­
klärte, ehe er der S tim m e seines Gewissens nicht 
gehorchte, ziehe er es vor, seiner Stelle verlustig 
zu gehen. D ie  Sache wurde bis vor den bischöf­
lichen Richterstuhl gebracht, und ein V ica r ward 
zur Untersuchung abgesendet. D ie  Einwohner des 
Dorfes aber unterstützten den Schullehrer, der das 
Neue Testament in seiner Schule beibehalten hat. 
J a  er hat sich sogar von der Beichte, einer der
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ersten Verbindlichkeiten der Schullehrer, losgesagt. 
I n  einer Unterredung m it diesem M ann bemerkte 
ich m it Vergnügen, daß das Evangelium bereits 
tiefe Wurzel in seiner Seele geschlagen hat. E r 
sagte m ir ,  daß er entschlossen sei, die römische 
Kirche zu verlassen, in welcher er nicht als J u ­
gendlehrer bleiben könne, weil man es ihm zur 
Pflicht mache, den römischen Katechismus zu 
lehren, welcher Irr th ü m e r enthalte, denen seine 
innersten Ueberzeugungen widersprachen.
Dies sind einzelne Thatsachen, die ich in 
einem kleinen Umkreis gesammelt habe, wie dieje­
nigen, welche von der Gnade Gottes ergriffen sind 
und an ihrem Herzen die K ra ft Gottes zur S e ­
ligkeit erfahren haben, sich gedrungen fühlen aus 
der Verbindung der römischen Kirche zu treten, 
um anderwärts eine Zuflucht zu suchen. Möchten 
doch alle diese die wahre Freistätte des Heils in 
Jesu unserm Jmmanuel finden!
Doch gibt es in dieser Gegend auch viele 
gegen die beseligende Lehre des Evangelii Einge­
nommene, und mehrere Dörfer sind in dieser B e ­
ziehung noch unzugänglich. I m  Allgemeinen aber 
kann man sagen, daß vielleicht kein O rt vorhan­
den ist, wo es nicht leicht sein würde, das Evan­
gelium zu verkündigen, und durch die K ra ft des­
selben die Vorurtheile der Feinde zu vernichten. 
D ies Feld ist so ausgedehnt, daß zu wünschen 
wäre, der Herr möchte die Anzahl Seiner A r ­
beiter vermehren. Wenn auf der einen Seite 
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tausenderlei Veranlassungen zur Niedergeschlagen­
heit vorhanden sind, beim Hinblick auf den rett- 
giösen Zustand dieses Landes, so bieten sich auf 
der andern Seite eine Menge ermutigender That­
sachen dar, für die man nicht umhin kann, dem 
Herrn innigst zu danken und Ih n  anzuflehen, die­
selben fernerhin zu vermehren. W irklich ist der 
Hunger nach dem W orte des Lebens, der sich je 
mehr und mehr an so vielen Orten dieser Provinz 
verspüren läßt, ein Umstand, der sehr dazu geeig­
net ist, die wahren Gläubigen anzureizen, den 
Herrn zu bitten, daß E r die M itte l segnen wolle, 
die zur Ausbreitung Seines Evangelii angewen­
det werden.
Nach einem herzlichen Abschied von den 
Freunden in Fluy sehte ich meinen Weg weiter 
fo rt, und wendete mich nach der äußersten Grenze 
des Departements der Oise. D a  ich meistens zu 
Fuß reiste, so hatte ich häufig Gelegenheit, mich 
m it denjenigen, die ich unterwegs antraf, vom 
Evangelio zu unterhalten. B e im  Abschied pflege 
ich ihnen einen religiösen Tractat zu geben. Hie- 
durch w ird dem W orte Gottes allmählig Bahn 
bereitet; wogegen ich öfters erfahren habe, daß an 
Orten, wo weder die B ibe l noch religiöse Tractate 
der guten Botschaft vorangingen, die Leute für 
die W ahrheit minder zugänglich sind, weil ihnen 
dieselbe noch fremd ist.
Einst tra f ich auf dem Felde einen Land­
mann, m it dem ich mich in ein Gespräch einließ.
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E r sagte m ir, baß in dem benachbarten Dürf»
chen mehrere Neue Testamente vorhanden wären, 
und daß er selbst eins besitze, in dem er gern 
läse. E r  lud mich e in, ihn zu besuchen, wenn 
ich wieder in diese Gegend kommen würde.
Gegen Abend langte ich in S t .  M a u r an, 
wo ich von den beiden daselbst befindlichen prote- 
stankischen Familien m it vieler Liebe aufgenommen 
wurde. Dieselben waren zur evangelischen E r ­
kenntniß durch die Predigten eines Geistlichen ge» 
bracht worden, der sich einige Zeit bei ihnen auf» 
gehalten hat. Späterhin haben sie in der Umge» 
gend mehrere hundert B ibe ln  verbreitet, und ihr 
E ifer und ihre Liebe zum Herrn legen ein vor» 
theilhastes Zeugniß ab von dem Christenthum, zu 
dem sie sich bekennen. I n  einem benachbarten 
Dörfchen lebt ein Katholik, in dessen Herzen das 
Evangelium tiefe W urzel geschlagen zu haben 
scheint, noch aber hat er nicht M u th  genug den 
Namen Christi frei zu bekennen.
Am  7 . September kam ich in Crevecoeur an. 
D e r religiöse Zustand ist daselbst ungefähr noch 
der nämliche, wie bei meiner letzten Reise. Zehn 
bis zwölf Personen haben sich zum Evangelio be­
kehrt, und mehrere andere scheinen die W ahrheit 
zu lieben; allein es gibt auch solche, die entfernt von 
alle dem leben, was die Entwickelung des Lebens 
aus G ott fördern könnte. I n  einer sehr großen 
Anzahl von Ortschaften, welche diesen Flecken 
umgeben, kann man die gute Botschaft frei ver-
Fünflei H»st. 1S3S. 57
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kündigen, und die Versammlungen werden jederzeit 
zahlreich besucht. Doch habe ich bei den Besu­
chen, die ich an einigen dieser Orte machte, be­
merkt, daß nur wenig religiöses Leben und E r ­
kenntniß der evangelischen Wahrheiten anzutreffen 
ist. A u f einer zweiten Reise, die ich im  Herbst 
nach Crevecoeur machte, fand ich in einem Dorfe 
einen alten Elsaffer, der sich lange in Holland 
aufgehalten hatte, und eine B ib e l der Dorkrechter 
Synode besaß, auf die er einen hohen W erth 
legte. Dieser Greis hatte sich vor zwei Jahren 
zum Vorleser bei einem protestantischen Gottes­
dienst, der in dieser Commun öffentlich gehalten 
w ird , angeboten, aus Mangel an Personen aber, 
die sich hinlänglich für die evangelischen W ahrhei­
ten entschieden hätten, hat dieser P lan nicht zur 
Ausführung kommen können. D a  ich mich an 
einem Sonntag in Crevecoeur befand, siel m ir die 
Entweihung dieses Tages schmerzlich auf. D as 
Getöse des Ambos, die Weber, welche ihre S ch iff­
chen handhabten, die Kelcerer, die den Aepfelsaft 
auspreßten, die Wagen und K a rren , die wie an 
Werkeltagen Holz, Steine und andere Materialien 
heranführten, dies Alles machte auf mich einen 
sehr unangenehmen Eindruck. W ie  wenig hier zu 
Lande das Gebot: D u  sollst den Feiertag heiligen, 
beobachtet w ird , geht daraus hervor, daß die 
Communal-Dienste auf den Sonntag verlegt wer­
den. Sollen z. B .  Wege ausgebessert werden, 
ist eine Versteigerung in einem Dorfe oder Forst
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abzuhalten, so w ird dies am Sonntag vorgenom. 
men. Kurz A lles, was öffentlich is t, w ird fast 
durchgängig auf diesen Tag verschoben. Doch be­
nutzen einige Christen des Fleckens Crevecoeur 
diesen Tag des Herrn zur Verbreitung der E r ­
kenntniß der evangelischen W ahrheit in den be« 
nachbarten D örfe rn , theilen daselbst Tractate aus 
und sind bemüht, jeden Augenblick, der ihnen zu 
Gebote steht, für das Gute anzuwenden.
D ies wäre etwa das Hauptsächlichste, was 
ich von den Ortschaften, die ich mehrmals besucht 
habe, zu berichten hätte. Es bleibt m ir nur noch 
übrig einiges von meinen Reisen in solchen Ge­
genden zu erwähnen, die für mich bisher noch neu 
waren. D a  ich die Absicht hatte, mich für die 
Zeit in AmienS aufzuhalten, so war es für mich 
wichtig, die Nachbarschaft dieser Hauptstadt der 
Provinz kennen zu lernen, um mich davon zu 
überzeugen, ob Hoffnung vorhanden sei, die E r ­
kenntniß der evangelischen W ahrheit daselbst ver­
breiten zu können. Zu diesem B ehu f begab ich 
mich nach Corbie, wo ich am 4 . Octbr. anlangte. 
I n  diesem Flecken hoffte ich gutgesinnte Personen 
zu finden, allein meine Erwartung schlug fehl. 
N u r  so viel konnte ich in Erfahrung bringen, daß 
daselbst mehrere B ibe ln  und Neue Testamente ab­
gesetzt worden sind. Am  S onn tag , den Lten, 
schickte ich mich an, meinen Weg weiter fortzusez- 
zen. T raurig  gehe ich durch Corbie, und werde 
nur solche Gegenstände gewahr, die geeignet wa-
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ren, meine niederschlagenden Empfindungen zu 
vermehren.  ^B a ld  befand ich mich mitten in 
T rvu illoy, ohne noch meinen M und aufgethan zu 
haben. Ic h  komme beim letzten Hause an, dessen 
Thüre offen steht; ich trete ein, und finde hier 
einige Fremde, m it denen ich eine lange Unterre- 
düng über religiöse Gegenstände hatte. Einer 
derselben, der von dem, was ich sprach, am mei­
sten ergriffen zu sein schien, gab m ir seine Adresse, 
m it dem Beifügen: w ir würden uns sehr glücklich 
schätzen, wenn M änner wie S ie  uns öfters besuchen 
wollten, denn w ir sind dessen sehr bedürftig.
B e i meiner Ankunft in dem Dorfe Aubigay 
fand ich drei Frauen vor einer kleinen Kapelle im  
Schatten sitzen. Ermattet von der Hitze nehme 
ich neben ihnen P latz, und unterhalte mich m it 
ihnen von Jesu und dem, was E r für die armen 
Sünder gethan hat. H ierauf sprach ich m it ihnen 
von dem Heil ihrer Seelen, von dem ewigen Le­
ben und von der Nothwendigkeit der Bekehrung, 
um dereinst in dasselbe eingehen zu können. M i t  
großer Aufmerksamkeit hörten sie mich an, luden 
die Vorübergehenden ein, herbei zu kommen, um 
mich zu hören, und bald sehe ich mich von mehr 
als 15 Menschen um ringt. Es war für mich ein 
rührender Anblick, diese Leute, die nicht in der 
Messe gewesen waren, m it so reger Theilnahme 
m ir zuhören zu sehen. Eine Frau schien vorzüg­
lich gerührt; ihre Augen füllten sich m it Thränen, 
und Alle waren voller Verwunderung über meine
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W orte. W ir  würden uns sehr glücklich schätzen, 
sagten sie, wenn w ir jemand hätten, der uns so 
unterwiese; unser Prediger sagt uns nichts der 
A r t ;  er ist zu vornehm, um sich m it solchen ar­
men Unwissenden wie w ir zu unterhalten. Ach! 
die W e lt ist sehr böse, sehr verdorben; es ist kei­
ne Relig ion, keine. Gottesfurcht in derselben mehr 
vorhanden; w ir sind nicht mehr Herren über un­
sere Kinder rc. B e im  Abschied von diesen guten 
Leuten schenkte ich ihnen einige religiöse Tractake. 
H ierauf wanderte ich durch fünf D örfer, ohne eine 
günstige Gelegenheit finden zu können, von demje­
nigen mich zu unterhalten, was m ir vorzüglich 
am Herzen lag; überall waren Spie le, Tänze 
und mannichfaltige Belustigungen an der Tages­
ordnung.
Nachdem ich die Nacht in Amiens verbracht 
hatte, begab ich mich am 6ten nach 'D ury , einem 
an der S traße nach P a ris  gelegenen Dorfe. H ier 
trete ich in ein H aus, finde darin einen kranken 
M ann und benutze diese Gelegenheit, ihm das 
Evangelium zu verkündigen, und bald umringen 
mich sämmtliche Bewohner des Hauses, die ick 
auffordere, sich Jesu glaubenövoll zu nahen, und 
keinen Augenblick zu versäumen, weil sie nicht 
wüßten, wenn G ott sie aus dieser Zoitlichkeit in 
die Ewigkeit abrufen werde. D ie  Cholera hatte 
dieser Familie ein M itg lied  entrissen, welches von 
ih r noch beweint wurde. D ies war ein Beweg­
grund mehr in sie zu bringen, sich Jesu, der da
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ist die Auferstehung und das Leben, zu ergeben. 
A m  nämlichen Tag kam ich noch durch fünf an­
dere D örfe r, in welchen ich mich m it Mehreren 
erbaulich unterredete und einige religiöse Tractate 
vertheilte. D ie  Nacht verbrachte ich in D reu il, 
und den folgenden Tag war ich in Picquigey. 
I n  diesem Flecken kannte ich N iem and, aber ein 
besonderer Umstand verschaffte m ir Gelegenheit m it 
dem Schreiber des Friedensrichters, m it einem 
Rechtsbeamten und mehreren andern Personen in 
Bekanntschaft zu kommen. Einer dieser Herren, 
jn den Grundsätzen der eignen Gerechtigkeit, die 
er bisher genährt hatte, wankend gemacht, ver­
mochte gegen dasjenige, was ich ihm sagte, nichts 
bündiges einzuwenden, und stand auf dem Punkt 
wie einst Felix auszurufen: auf ein andermal, für 
jetzt aber w ill ich noch ein wenig in meiner ge­
wohnten Sicherheit dahin leben. Ic h  ward ein­
geladen wieder zu kommen, was m ir aber bis jetzt 
noch nicht möglich gewesen ist. H ierauf setzte ich 
meine Reise noch einige Tage fo rt, und verbrachte 
sodann zwei Wochen in Vadeneourt.
Am  1. November brach ich von da auf, um 
nördlich in der Gegend von DoulenS zu besuchen. 
Den Sonntag verweilte ich in Terram isn il, einem 
Dorfe, in welchem gegen 70  Protestanten wohnen, 
die m ir dem Evangeliy zugethan zu sein schienen. 
V on  da begab ich mich nach S t .  Sulpice zu einer 
englischen Familie, deren Haupt christliche Gesinnun­
gen hegt. Dieser M ayn  begleitete mich nach
DoulenS, wo w ir eine Jugend-Erzieherin kennen 
lernten, die ehemals zur römischen Kirche gehört 
ha t, seit mehreren Jahren aber dem Namen und 
der Form nach eine Protestantin ist, ohne jedoch 
dasjenige zu sein, was die S ch rift demüthigen 
Geistes nennt. D e r Buchstabe der B ibe l ist ih r 
bekannt, der Geist derselben aber fremd; und dies 
ist um so betrübter, da sie nicht geringen E in ­
fluß auf die Protestanten dieser Gegend auszuüben 
scheint.
Am  3 . N ov . besuchte ich in Grouche zwei 
Fam ilien, im Auftrag ihres Predigers, die aber 
dem Evangelio fremd waren. S ie  empfingen 
mich kalt, und sagten m ir : S ie  bringen Zwiespalt 
unter uns durch ihre Lehre; w ir haben die B i ­
bel, und die ist uns genug. E in  Ungar, der sich 
seit mehreren Jahren in diesem Lande niederge­
lassen hat, empfing mich nicht besser. S ie  sind, 
sagte er m ir, ein M issionar, und fügte, ohne mei­
ne Antw ort abzuwarten, hinzu: w ir brauchen S ie  
nicht, w ir haben unsere Geistlichen und begehren 
keinen andern. Jetzt erhob ein guter alter K a ­
tholik, der in einem W inkel beim Feuer saß, seine 
S tim m e und sagte, sich zum Ungar wendend: S ie  
sind sehr vorschnell im  Urtheilen, hören S ie  den 
Fremden doch erst an. H ierauf hatte ich eine Un­
terredung m it diesen zwei Leuten, die einige S tu n ­
den lang fortgesetzt wurde. D er Ungar kam nun 
„ von feiner frühern Heftigkeit zurück, und gab m ir 
endlich eine kleine M eile  weit das Geleit« Gegen
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Abend kam ich in Fanuchon, einem Dorfe in A r. 
tois an , in welchem viele Protestanten wohnen. 
Kaum  hatte ich hier einige Augenblicke verweilt, 
als ich aufgefordert wurde, mich nach einem 
Trauerhause zu verfügen. Daselbst kam ich in 
dem Moment an, da ein kleines Mädchen ihren 
letzten Seufzer in den Armen ihrer untröstlichen 
M u tte r aushauchte. D ies 9jährige K ind  hatte 
in den letzten Wochen seiner Krankheit täglich 
mehrmals gebeten, daß ihm ein Gebet und ein 
Kapitel aus dem Evangelio vorgelesen werden 
möchte, und ihre erbaulichen Aeußerungen zeugten 
unwidersprechlich davon, was die Macht der Gna> 
de Jesu an zarten Kinderherzcn zu wirken ver­
mag. Am  Abend wurde eine zahlreich besuchte 
Erbauungöstund« gehalten, welcher auch nicht we­
nig römisch-Katholische beiwohnten.
» V ' >. - -
Nachdem ich meine Besuche an mehreren 
der oben genannten Orte wiederholt hatte, kam 
ich am 19. December nach Vadencourt zurück, in 
der Absicht, einen Theil der ungünstigen Jahres­
zeit daselbst zu verbringen, und den Prediger Ca- 
doret zu unterstützen, der seiner schwachen Gesund­
heit wegen während des W inters keine Besuche 
machen kann. B is  zu Ende des Januar 1885 
habe ich an jedem Sonntag dreimal, und im 
Laufe der Woche bisweilen in 6  D örfern, wo 
Protestanten wohnen, das Evangelium verkündigt. 
Unter bey» Beistand der göttlichen Gnade werden
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hoffentlich diese kleinen Versammlungen für meh­
rere gesegnet gewesen sein.
Wenn auf der einen Seite diese Provinz 
vielfältigen S to f f  zur Ermukhigung und eine er­
freuliche Aussicht in die Zukunft darbietet, so stellt 
dennoch auf der andern Seite der traurige religiöse 
Zustand der Bewohner ein niederschlagendes Ge-. 
mälde auf. Vornehmlich ist der Leichtsinn unter 
den jungen Leuten grenzenlos. D ie  Messe, die 
Beichte und mehrereö der A r t w ird ins lächerliche 
gezogen, und eine große Anzahl macht sich ein 
S p ie l aus ihrer Religion. Wenn man sich aber 
von ernsthaften Gegenständen unterhält, so ist es 
etwas Seltenes, daß man nicht angehört w ird, 
und man kann in W ahrheit behaupten, daß das 
Evangelium überall, wo es verkündigt w ird, wenig 
offenbaren Widerstand findet, und daß im Gegen­
theil V iele geneigt sind es anzunehmen. Möchte 
der Herr die Anzahl der Arbeiter in Seiner Ernte 
vermehren! Möchte vor Allem das Evangelium 
bald dem wilden S trom e der Sittenlosigkeit, wel­
cher das heranwachsende Geschlecht m it sich fo rt­
zureißen droht, einen haltbaren Dam m  entge­
gen sehen!
D ie  evangelische Gesellschaft von Frankreich 
hat den Herrn Ponson, einen lieben B ruder und 
treuen Knecht des Herrn, in dieses Departement 
gesendet, um hier als evangelischer Prediger thätig 
zu sein. S e it  mehreren Wochen haben w ir ge-
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meinschaftlich die Protestanten dieser Gegend be­
sucht, und w ir schicken uns an, alle Communen 
dieser P rovinz, in welchen sich Protestanten befin­
den, zu bereisen, um ihnen Jesum, und zwar 
Jesum den Gekreuzigten, als das alleinige M itte l 
zur Seligkeit zu verkündigen. Möchte der Hei­
land Seinen Segen auf alle die Bemühungen 
legen, die in dieser Gegend zur Beförderung S e i­
nes Reiches angewendet werden; möchte E r  S e i­
nen Geist und Seine Gnade reichlich ausgießen 
über die Arbeiter, deren E r  sich bedient, und 
über die Heerden, zu welchen sie gesendet sind 
damit viele Seelen in den Schafstall des g r /-  
ßen H irten der Schafe geführt werden können. 
Amen.
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L e b e n s l a u f
der ledigen Schwester Susann« Dorothea 
Nitsche, heimgegangen in Sarepta
den 29. März 1813.
(Erst 1833 eingegangen.)
A ch bin geboren zu Lissa in Polen den 3 . Sep­
tember 1737. M ein  V a te r war ein Nachkömm­
ling der alten böhmisch-mährischen B rü v e r, die 
sich nach ihrer Landesverweisung in Lissa angebaut 
hatten. Meine beiderseitigen Eltern waren refor- 
m irter R elig ion, in welcher Kirche auch ich bin 
getauft worden. S ie  waren gründlich erweckt und 
wurden zuweilen von Geschwistern aus Herrnhut 
besucht, bei welcher Gelegenheit ich manch W o rt 
vom lieben Heiland zu hören bekam, das meinem 
zarten Herzen zum Segen w ar. I n  meinem 6ten 
J a h r trat m ir der Heiland in der Christnacht in 
Seiner Leidensschöne so vor die Geistes - Augen, 
daß ich darüber in ein anhaltendes Weinen kam. 
Meine liebe M u tte r fragte mich um die Ursach; 
und als ich ih r zur Antw ort gab: ich weine um 
den lieben Heiland, sagte sie: N u n , das ist gut, 
gib Ih m  dein ganzes Herz! und ließ mich sodann 
ungestört. Ic h  sang den V ers  m it innigem 
Wohlsein meiner Seele: B lu tig e r Versöhner!
wenn ich tausendmal Deine heil'gen Füße thränend 
neh' und küsse für die Gnadenwahl, ists doch nicht
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damit verrichl'c rc ., welcher V ers mich, so oft er 
nachher in der Gemeine gesungen wurde, an den 
Liebesbund den schönen erinnerte, den ich m it 
Ih m  gemacht hatte zur Zeit meiner Jugend. 
N un  bekam ich ein großes Verlangen zur Gemeine 
nach Herrnhut, um bei den dasigen Kindern meine 
Tage in der Liebe zum Heiland zu verbringen, 
welches auch der Wunsch meiner Eltern war. 
M e in  V a te r that deswegen einen Besuch nach 
Herrnhut zu Anfang des Jahres 1 7 4 3 , und 
konnte nach seiner Zurückkunst die daselbst genos­
senen Segen nicht genug rühmen, und veranstal­
tete sogleich, daß meine M u tte r m it ihren drei 
Töchtern zu Anfang M a i ebenfalls einen Besuch 
in der Gemeine machte, m it der Voraussetzung, 
daß, wenn w ir Erlaubniß zum Wohnen allda er­
hielten , sie uns K inder sogleich in Herrnhut lassen 
möchte. Meine mittlere Schwester aber wollte den 
V ater nicht verlassen, daher die M u tte r m it m ir 
und meiner jüngern Schwester glücklich in Herrn­
hut ankam, und zu ihrer großen Freude am 1 5 . 
M a i 1743 die gewünschte Erlaubniß, nach Herrn­
hut zu ziehen, erhielt. D a  sie nun so bald wie 
möglich meinen V a te r m it der guten Botschaft zu 
erfreuen wünschte, so erbot sich die Schwester 
Beza, eine sehr liebenswürdige, treue Kindermut­
ter, uns beide so lange in ihre Pflege zu nehmen, 
bis unsere Eltern nachkämen, welches schon zu 
Ende J u n i geschah; denn sie verließen alles das 
Ih r ig e , um nur recht bald ihren Zweck zu errei-
chen, da sie denn auch meine mittelst« Schwester 
m it zur Gemeine brachten. M ein V a te r kaufte 
sich ein kleines Häuschen in Herrnhut. W ir  leb» 
ten nun zwar arm, aber sehr vergnügt. I m  Oc» 
tober schenkte der Heiland meinen Eltern noch ein 
Töchterchen; dies war dem V ate r eine ungemeine 
Freude, und er liebte dasselbe ganz vorzüglich. 
Doch diese Familien-Freude war von kurzer Dauer, 
denn schon am 28 . December 1743 ging mein 
lieber V a te r, *) nach einer nur etlichtägigen 
Krankheit, —  unter lauter Anrufung der Wunden 
Jesu, wobei er sich noch der W orte bediente: 
„A uch nicht ein SpiHchen von der Dornenkrone 
soll m ir genommen w e rd en !" —  in die offenen 
Arme seines Erlösers, und hinterließ meine liebe 
M u tte r m it vier unerzogenen K indern, wovon ich 
als das älteste sechs Ja h r alt war. N icht lange 
darauf zog meine M u tte r  m it uns Kindern in ein 
Hintergebäude des WitwenhauseS. D ies war m ir 
sehr angenehm; denn ich bekam oft E rlaubniß, 
die alten Mütterchen zu besuchen, ihnen aus der 
B ib e l vorzulesen, sie Verse zu lehren und m it ih­
nen zu singen; auch hörte ich da manches von 
ihrem Auögang aus M ähren, wobei ich immer 
sehr aufmerksam war. —  Ic h  war ein munteres, 
lebhaftes K in d ; zeigte sich Ungehorsam, Eigenwille 
und Schlechtes der A r t ,  so bat ich gern bald um
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Vergebung, um nur meinen lieben Heiland, den 
ich über Alles zärtlich liebte, nicht zu betrüben. 
D ie  Schulen besuchte ich sehr gern und m it N uz. 
zen. W e il es aber damals noch sehr scharf zu­
ging, so hütete ich mich sorgfältig, auch wol aus 
Hochmuth und Eigenliebe, vor S tra fe . D ie K in -  
derbettage waren meinem Herzen besonders geseg­
net, und noch jetzt kann ich nicht ohne Dankthrä­
nen an meine so glücklich und selig in dem lieben 
Herrnhut verbrachten Kinderjahre gedenken. D er 
Heiland vergelte es allen den Personen, die sich 
m it m ir gemüht und zu meinem Wohlsein etwas 
beigetragen haben!
I m  Februar 1746 bekam meine M u tte r 
einen R u f, nach dem Herrnhaag zu kommen und 
ihre vier Töchter mitzubringen. S ie  trat also im 
Vertrauen auf die Durchhülfe des Heilandes m it­
ten im härtesten W inker die Reise m it uns an. 
Zwei von den Kindern wurden in Neudietendorf 
so krank, daß sie an ihrem Aufkommen zu zwei­
feln anfing. D e r Heiland segnete aber die ge­
brauchten M itte l so augenscheinlich, daß w ir in 
etlichen Tagen weiter reisen konnten, und gegen 
Ende des M onats glücklich in Herrnhaag anka­
men. W ir  K inder wurden bald in das dortige 
Mädchenhaus eingeführt, und ich gewohnte unter 
meinen Gespielen sehr leicht ein, hatte aber meist 
zu kränkeln; doch der muntere Geist half der 
Hütten Schwachheit immer wieder auf. I m  Um ­
gang m it dem großen Kinderfreunde war ich selig
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und vergnügt, und wünschte m ir nichts lieber als 
zu Ih m  heimzugehen und Ih n  leibhaftig zu sehen, 
daher ich nach einer hitzigen Krankheit, von der 
ich wieder genas, fast untröstlich war, und nicht 
begreifen konnte, warum m ir der Heiland meine 
B itte  nicht gewährt habe. Nach und nach wurde 
ich wieder heiter, und ließ mich durch nichts stö­
ren. An meinem U te n  Geburtstag 1747 , der 
ein Sonntag w ar, hatte ich nicht die geringste 
äußerliche Feierlichkeit, aber desto mehr Herzgenuß 
in der S tille  m it meinem lieben Heiland. Ic h  
setzte mich in einen W inkel der S tu b e , wo mich 
niemand bemerkte, weil ein Vorhang vorgezogen 
w ar, erinnerte mich an den B u n d , den E r  
noch in Lissa m it meiner Seele gemacht, und bat 
I h n  kindlich, mich bei demselben unverrückt zu 
erhalten, so lange ich leben würde. Himmlisches 
Vergnügen empfand meine Seele, als ich Seine 
Versicherung so gewiß fühlte, daß ichs zwar nicht 
in W orte bringen kann, aber dennoch diesen Tag 
unter die ausgezeichnetsten meines ganzen Lebens 
stets zählen werde. —  I n  der sogenannten S ich- 
tungszeil war meinem Herzen oft bange und ängst­
lich, und ich konnte nicht Allem beistimmen. A ls  
aber im Ja h r 1749 das Verdienst Jesu und S e in  
Leiden und Sterben wieder der alleinige Text in der 
Gemeine wurde, war ich sogleich in meinem Fach.  ^
Am  25 . M ärz 1750 trat ich recht vergnügt 
ein in das Chor der größer» Mädchen, und ward, 
m ir ganz unerwartet, am 30 . August des nämlichen
1
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Jahres in die Gemeine aufgenommen, welches die 
letzte Aufnahme in der Friedenöhütte Herrnhaag 
w ar, wovon auch ich einen unvergeßlichen Ein« 
druck behalten habe. D a  nun die ganze Gemeine 
nebst der Mädchen »Anstalt auswandern mußte, so 
hatte letztere am 3 . S ept. 1750 ihr Abschiedslie» 
beömahl unter unzähligen Thränen, in einem wah­
ren Liebesschmerz. W ir  dankten dem Heiland für 
alles das Gute, das E r uns hatte genießen lassen, 
baten Ih m  unsere Versehen kindlich ab, und E r 
ließ sich unbeschreiblich freundlich unter Seinen 
Unmündigen fühlen, welches m ir immer unvergeß­
lich geblieben ist. —  Zu Ende September war 
dann die ganze Anstalt in dem Schlosse zu Groß» 
Hennersdorf wieder beisammen. D as  war nun 
eine recht ausgezeichnete Segenszeit, sowohl für 
uns als für die Knäbchen in dem Catharinenhof. 
D er theure Jünger Jesu, G ra f von Zinzendorf, 
hielt beiden Anstalten alle Sonnabende ein Liebes­
mahl und katechisirte uns in Versen. E inm al 
sagte er uns, daß er bei der Em igration von 
Herrnhaag über nichts so verlegen gewesen sei, als 
wie er die Kinderanstalten unterbringen werde; als 
er sich nun eine Loosung aufgeschlagen, so habe 
er die bekommen: „ S ie  sollen wieder unter S e i­
nem Schatten w ohnen !" worüber er sehr sei ge­
tröstet worden.
I m  M ärz 1751 zog die M ädchen-Anstalt 
von Hennersdorf nach Herrnhut in das für sie zu-
»
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recht gemachte Haus, wodurch Herrnhut einen schö­
nen Zuwachs erhielt zur Freude der Gemeine.
N un  kam die Z e it, daß ich mich nach dem 
Genuß des heiligen Abendmahls herzlich sehnte; 
mein Heiland aber fand für gut, mich längere Zeit 
darnach weinen zu lassen. Erst am 22. Septem­
ber 1752 schenkte E r  m ir die Gnade, bei einem 
Chor-Abendmahl der ledigen Schwestern mich des­
selben theilhaft werden zu lassen. —  Ic h  war se­
lig , dachte nicht viel an das elende Leben, weil 
E r  ja mein Herz erfreute. —  Aber wie erschrak 
ich, als ich einige Zeit darnach die Feindschaft ge­
gen das Lamm Gottes, das meine Sünden getra­
gen, schmerzlich fühlen mußte. Ic h  glaubte, kein 
Mensch sei so schlecht als ich, traute mich auch 
nicht, es jemand zu offenbaren, sondern bettelte so 
lange an meinem Heiland, bis E r m ir wieder den 
Genuß an Seinem m ir erworbenen Heil zusichern 
konnte. N un hielt ich mich als S e in  schwaches K ind  
fest an I h n ,  und E r ließ mich m it meinen Chor­
gespielen viele Segen genießen. —  Es war da­
mals ein überaus seliger Gang unter den größer» 
Mädchen; w ir eiferten um die W ette, das Herz 
Jesu zu erfreuen, und machten unter einander den 
B u n d , nur für I h n  in dieser W e lt zu leben, ob­
gleich bei Gebrech und Fehle. Dazu trug nicht 
wenig bei, daß sich der G ra f von Zinzendorf im 
J a h r 1755 unsers Chores besonders annahm. 
Jedes von uns mußte ihm zuweilen von seinem 
Herzensgange schriftliche Nachricht geben, und er
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hielt uns sodann öfters sehr ernsthafte gründliche 
Chor-Reden, die zu nützlichen Untersuchungen und 
Selbstprüfungen Anlaß gaben, sehr heilsam waren 
und auf Grund führten. —  Am  13. J u l i  gedach­
ten Jahres hielt der G ra f uns ein unvergeßlich 
gnadenvolleS Chor-Abendmahl, vor welchem er 
Person vor Person m it Handaufiegung segnete, 
welcher Segen m ir noch bis diese Stunde einen 
tiefen Eindruck hinterlassen hat.
Den 17 . Ockober 1755 zog ich aus dem lie­
ben Mädchenhause, in welchem ich für Leib und 
Seele sehr viel Gutes genossen habe, beschämt 
und dankbar in das Chorhaus der ledigen Schwe­
stern, und hatte die Gnade im folgenden Jahre 
das neue Chorhaus m it zu beziehen. Ic h  gab 
mich dem Heiland aufs Neue h in , m it m ir zu 
thun, was Ih m  beliebet, von m ir zu nehmen, 
was Ih n  betrübet.
Am  26 . J u l i  1757 wurde ich nach einer 
ausführlichen, sehr wichtigen Chor-Rede des G ra ­
fen von Zinzendorf, die den ganzen P lan einer 
Jungfrau des Lammes und wahren ledigen Schwe­
ster in der Gemeine enthielt, in das ledige Schwe­
stern-Chor aufgenommen.
Meine köstlichen Jugendjahre beschloß ich zu 
den Füßen meines einigen Freundes, m it D ank- 
und Freudenthränen für alle die Gnade, Liebe und 
Treue, die E r an mich gewandt, wobei E r  mich 
auf den seligen armen Sünderpunkt geführt hatte, 
obgleich ich mein Elend und Grundverderben noch
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nicht so genau 'kannte, nun aber wohl fühlte, daß 
m ir noch höhere Schulen bevorstünden, weshalb 
ich sorglich wurde, ob ich auch treu bleiben, und 
mich von Ih m , meinem Leitstern, nicht würde ver­
rücken lasten. E r  aber tröstete S e in  armes, nach 
Ih m  weinendes K in d , daß E r m ir beistehen und 
mich nicht verkästen wolle. Ic h  hatte von N a tu r 
ein offenes, gerades Wesen; allein ich wurde nur 
zu bald gewahr, daß der Geist der Offenherzigkeit 
und das Zugeständniß meines tiefen Schadens 
m ir erst aus Gnaden müsse geschenkt werden. Ic h  
bat den Heiland kindlich darum, und als ich das 
erstemal m it meiner Chor-Arbeiterin von meiner 
Sündigkeit gründlich sprechen wollte, so konnte ich 
vor Weinen kein W o rt hervorbringen, und mußte 
ihr mein Herz schriftlich darlegen, da ich denn 
auch mein Bedenken, das heilige Abendmahl dies­
mal zu genießen, äußerte. Ach, wie beschämt 
ward ich, da sie mich, statt mich forkzuweisen, wie 
ich dachte, m it mütterlicher Liebe anfaßte, m ir alle 
Punkte, die ich ihr genannt, nach Jesu Herzen 
klar machte, und m ir das heilige Abendmahl, als 
eine Arznei der Kranken, deren ich jetzt besonders 
bedürftig sei, zu genießen empfahl. W ie  froh und 
leicht war nun mein Herz, und ich gewann von 
der Stunde ein solch Vertrauen zu meiner Chor­
Arbeiterin, daß ich oft gewünscht habe, daß mein 
Herz Fenster haben möchte, damit sie Alles durch­
schauen könnte und ja nicht besser von m ir denken 
möchte, als ich in den hellen Jesus-Augen sei.
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M em  liebliches LooS, eine Elende des Herrn zu 
heißen, wurde m ir immer schätzbarer, und ich sehte 
mich ziemlich fest darauf, ungenannt und ungekannt 
meinem Heilande in der S tille  zu leben, und mei­
ne Lection wie M a ria  zu Seinen Füßen zu lernen. 
A ls  m ir daher im  Februar 1762 angetragen w ur­
de, im  Mädchenhause bei den Kindern zu dienen, 
so nahm ich dies nicht so w illig  an, als es meine 
Pflicht gewesen wäre. M i t  viel Geduld und Liebe 
ging m ir die selige Luise von Hayn beinahe ein 
V ierte ljahr nach, bis sie endlich mütterlichen Ernst 
gebrauchen mußte, da ich ihr denn mein ganzes 
Herz ausschütten konnte, warum es m ir nicht mög« 
lich sei einzugewöhnen, ih r auch den Kummer 
klagte, ob ich nicht dem Heiland an den zarten 
Pflanzen etwas verderben könne, da ich noch gar 
zu wenig Erfahrung hätte. S ie  antwortete: das 
ist Seine Sache, dafür sorgt E r !  —  Nach dieser 
m ir sehr heilsamen und gesegneten Unterredung 
sing ich an, wie von Neuem zu leben, und ge­
wann meine Pflegebefohlenen, als Schäflein Jesu 
Christi, so herzlich lieb, daß ich mich m ir Freuden 
für sie mühte, und an der theuern Luise eine er­
fahrene, treue und bewährte Rathgeberin hatte. 
Es fehlte zwar nicht an mancherlei Uebungen, die 
m ir aber sehr gut waren, und zu tieferer G rün­
dung meines armen Herzens dienten. Nach eini­
ger Zeit zog ich als Gehülfin auf eine S tube der 
größern Mädchen, welches wieder eine neue Schule 
für mich w ar, an welche ich mich aber noch m it
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Vergnügen erinnere, indem ich m it der lieben In »  
gend gar manche Proben der Gnade und Liebe 
des Heilandes erfuhr, und oft m it Dankthränen 
Seine Hirtentreue bewundern mußte, wie E r  sich 
oft an einer, bei der wenig Geistesleben zu spüren 
w a r, in kurzer Zeit etwas zu Seinem Lobe berei­
ten konnte. D a  nun im M ärz 1764 der beson­
dere Chorbund der großem Mädchen eingerichtet 
wurde, so hatte auch ich die Gnade, demselben 
m it beizuwohnen, zum wahren Segen für mein 
Herz. D arau f wurde ich ihnen in ihrer ersten 
Bundes-Viertelstunde von dem Bruder Johannes 
von W atteville als Arbeiterin vorgestellt, und eö lag 
m ir bei meiner eigenen Armuth und bei meinem 
Unvermögen Alles daran, einer jeden zu ihrem selig 
vergnügten Gang durch den Beistand des Heilan­
des behülflich zu werden. Ic h  selbst befand mich 
zu der Zeit in der Schule des heiligen Geistes, 
der m ir mein tiefes Sündenelend immer deutlicher 
zeigte, m ir aber auch den Trost aus Jesu Tod 
und Leiden noch mehr als je zueignete, und ich 
netzte die durchbohrten Füße meines Erbarmers 
m it heißen Sünderthranen und freute mich S e i­
nes Heils.
Am  Kinderbettag den 25 . Januar 1766, als 
ich Vorm ittags in der ersten Versammlung vor 
meinem lieben Herrn auf den Knien lag und mich 
m it der lieben Jugend Seinem treuen Herzen zum 
Segnen empfahl, überfiel mich etwas, das ich m ir 
nicht zu erklären wußte; meine Augen wurden den
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ganzen Tag über nicht trocken, und ich prüfte mein 
Herz nach allen Theilen gründlich. Daß mein 
Heiland nichts wider mich habe, fühlte ich wohl, 
aber eben so sehr auch, daß E r  etwas von m ir 
verlange, wozu ich vielleicht noch nicht w illig ge­
nug sei. Ic h  fiel I h m  zu Füßen und sagte: lie­
ber Heiland! A lles, was Leib und Seel' vermö­
gen, w ill ich D ir  aufopfern; nur bitte ich Dich, 
nimm m ir die Bangigkeit weg! —  Am  nächsten 
Morgen wurde ich zu meiner Chor-Arbeiterin ge­
rufen und m ir der Antrag gethan, als M ikpfie- 
gerin der ledigen Schwestern m it der seligen 
Schwester Wacker nach Sarepta zu gehen. N un  
wußte ich, was der W ille  meines lieben Herrn 
m it m ir w a r, und wozu E r mich vorbereitet 
hatte, und nahm diesen wichtigen R u f aus S e i­
ner Hand —  ohne auf meine Schwächlichkeit zu 
denken —  kindlich gläubig an. A ls  ich nun bald 
meiner lieben M u tte r die Nachricht brachte, fand 
ich sie weinend. D ie  erste Frage an mich war, 
warum ich heute so früh zu ihr käme? Ic h  sagte 
ih r ohne Rückhalt, was m ir angetragen sei. S ie  
erwiederter thust du es? —  J a , was der Heiland 
w ill,  ist auch mein W ille . —  D arau f sagte sie: 
Ach, meine liebe Tochter, was für ein Trost ist m ir 
das; darum weinte und betete ich zum Heiland, 
daß E r d ir den S in n  schenken wolle, Seinen A n ­
weisungen blindlings zu folgen. D a rau f bin ich 
m it euch zur Gemeine gekommen, nicht uns selbst 
zu leben, sondern was E r  und Sem  V o lk  über
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uns beschließen würde, als gehorsame Kinder zu 
besolgen. —  Schaam -und Freudenkhranen netzten 
unsere Wangen, und ich fühlte —  m ir noch un­
vergessen —  was zärtliche Mutterliebe für ein ed­
les Kleinod sei, zumal wenn sie aus Jesu Herzen 
herfließt. —  D a  sich unsere Abreise noch einige 
Monate verzog, so machte ich m ir die Zeit in 
Herrnhut noch zu Nutze. Am  10 . M ärz wurde 
ich m it der ganzen Reisegesellschaft zur Akoluthie 
angenommen, und genoß manchen besondern S e ­
gen für mein Herz; auch war m ir's sehr wichtig, 
daß ich noch einmal das Chorfest der großem 
Mädchen am 25. M ärz m it meinen bisherigen 
Pßegebefohlenen begehen konnte« Den 2 . A p ril 
machte meine theure liebe M u tte r einen sehr rührenden 
Abschied m it m ir; ich lag vor ihr auf den Knien, 
und sie segnete mich m it Handauflegung unter 
einem inbrünstigen Gebet zu meinem künftigen 
Gang, wobei sie den Heiland bat, mich bei S ich 
und bei Seinen Wunden zu erhalten, bis w ir 
uns dereinst vor Seinem Throne in ewiger Freude 
wiedersehen würden. Nachdem w ir noch am Abend 
von unserm lieben Chor den Abschiedssegen em­
pfangen, so traten w ir am 3 . A p ril über Ebers­
dorf, Neuwied und Zeist die weite Pilgerreise an. 
An letzterem Orte wurden w ir noch Alle von dem 
würdigen B ruder Johannes von Watteville einzeln 
gesprochen, feierten am 3 . M a i m it dem ledigen 
Schwestern - Chöre allda unser Chorfest, gingen 
dann am 4ten nach Amsterdam und Tages darauf
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zu Schiffe. D ie  Reisegesellschaft bestand aus 17 
ledigen Schwestern, 4  Paaren verheiracheten Ge. 
schwistem, 25 ledigen Brüdern und einem W it .  
wer. B ruder Johann Nikschmann war unser 
Lehrer. W ir  hatten eine zwar langsame, aber 
sehr angenehme Seereise von 6 Wochen. Wenn 
slchs thun ließ, so war täglich eine Versammlung, 
und Sonntags hatte jedes Chor seine besondere 
Chor-Rede, so daß es uns an nichts fehlte, was 
man in einer Gemeine von Herzen öanfaffung ge­
nießen kann, ausgenommen das heilige Abend­
mahl. Am  18. J u n i kamen w ir in S t .  Peters­
burg an, wurden von den lieben Geschwistern 
F ries, damaligen Agenten der B rude r, und den 
Geschwistern W ie r herzlich bewillkomm't und ruhten 
einige Wochen daselbst aus. Am  23. J u l i  setzten 
w ir unsere Reise zu Lande bis nach Tweer fort, 
woselbst w ir uns auf der W olga einschifften. Am  
1 9 . September kamen w ir wohlbehalten in dem 
lieben Sarepta an, wurden von den ersten fünf 
Brüdern bei einem Liebesmahle herzlich empfan­
gen, und sodann in unsere Wohnungen, nämlich 
Stallgebäude ohne Oefen und Fußdielen, eingeführt. 
W ir  bewunderten den Fleiß der wenigen Brüder, 
die in so kurzer Zeit doch auf die erforderlichen 
nothdürftigen Einrichtungen Bedacht genommen 
hatten. Ehe w ir uns schlafen legten, weiheten 
w ir  diese geringe, uns aber gleichwol sehr werthe 
Hütte m it Gebet und Thränen G ott unserm Hei­
lande auf den K n ien, und sichten Ih n  an, unter
/
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uns zu wohnen und Seinen Frieden auf uns ru­
hen zu lassen, welches E r uns auch aus Gnaden 
schenkte, so daß w ir bei allem Mangel und man­
cherlei Beschwerlichkeiten doch recht vergnügt zu­
sammen lebten.
Am  30 . Oktober bezogen w ir das ausgebaute 
Familienhaus und wohnten in demselben, bis w ir 
am 21. November 1767 den Flügel unsers Chor­
hauses beziehen konnten, der sehr feierlich m it dem 
Genuß des heiligen Abendmahls eingeweiht w ur­
de, worauf w ir auch unsere eigene Haushaltung 
anfingen.
Zu Weihnachten 1770 wurde m ir das V e r­
dienst der Menschwerdung Jesu zur Heiligung Lei­
bes und der Seele aufs Neue klar, und ich freute 
mich m it Beugung, daß auch ich armes M en­
schenkind meinen vollkommenen Antheil daran ha­
ben könne.
Den 8 . November 1771 bekam unser Chor 
eine Vermehrung von 30  ledigen Schwestern aus 
den deutschen Gemeinen, und zu unserer großen 
Freude die Schwester Anna Catharina Lund als 
Chorpflegerin, eine in den Wegen des Heilandes 
erfahrene und im  Inne rn  und Aeußern bewahrte 
treue M agd des Herrn, die das Chor m it Ernst, 
Liebe und Weisheit zu leiten wußte. Ic h  gewann 
sie bald herzlich lieb, und sie würdigte mich ihres 
Vertrauens.
D as J a h r 1774 ist m ir in mancher Hinsicht 
noch unvergessen. I m  August flüchtete die Ge-
meine vor dem Rebellen Pugatschcf nach Astra. 
chan. D a  w ir auf kleinen Fischerbooten auf dem 
Wolgastrom dahin fuhren, so war e6 deutlich zu 
sehen, daß nur die Gnadenflügel des Hüters I s ­
rael uns bedeckten, und daß E r die heiligen E n­
gel singen ließ: sie sollen unverlehet sein. S o  oft 
w ir anlandeten, wurde eine Singstunde oder Rede 
gehalten, und w ir fühlten die Nähe Jesu so tröst­
lich, daß Ih m  gar viele Danklhränen geweint 
wurden. B e i Wedlenka lagen w ir im Busch ein 
paar Tage still. D a  feierte ich meinen Ztzsten 
Geburtstag. D ie  Freude am Herrn war meine 
S tä rke ; und als m ir von der flüchtenden Gemeine 
im  Morgensegen Segensverse gesungen wurden, 
war m ir dabei himmlisch wohl, und mein Gna- 
denlovS zu einem Volke Gottes zu gehören, wurde 
m ir aufs Neue theuer und werth. Um 10 Uhr 
kam die Gemeine wieder zusammen, um zu ver­
nehmen, daß Sarepta von den Rebellen geplün­
dert und sehr ru in irt worden sei. Ic h  dachte da­
bei: W as G ott thut, das ist wohlgethan! ich 
habe nichts m it auf die W e lt gebracht, und werde 
auch nichts m it von hinnen nehmen, und ließ 
mich also in dem Hinblicken auf I h n  nicht stören. 
Unsere Soldaten und Bootsleute aber wurden auf­
rührerisch, wollten uns verlassen und waren nur m it 
genauer N oth  zu erhalten. A ls  w ir Tages dar­
auf —  unter einem Gefühl, das wol keines der 
Anwesenden vergessen wird —  noch die Kirchen- 
litanei gebetet, brachen w ir von diesem unangeneh-
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men Orte wieder au f, und kamen den 7 . S ep t. 
glücklich in Astrachan an, woselbst w ir sämmtlich 
von der lieben Rentelschen Familie in ihrem Hause 
gespeiset und getränkt wurden. Herr Rentel hatte 
für zwei Häuser gesorgt, eines für die Familien 
m it ihren Kindern, und ein anderes für die ledigen 
Schwestern. W ir  richteten uns pilgermäßig ein, 
hielten unsere M orgen- und Abendsegen und ein 
Sabbaths - Liebesmahl. A ls  man aber m it Ge­
wißheit erfuhr, daß Pugatschef geschlagen worden, 
so traten w ir am 16 . September die Rückreise 
nach Sarepta wieder an, und befanden uns am 
25sten sämmtlich in dem verwüsteten und ganz zu 
Grunde gerichteten Friedensörtchen, voll Lob und 
Dank für des Herrn gnädige Bewahrung. Auch 
hatte unser lieber V a te r im Himmel für den nö­
thigen Lebensunterhalt gesorgt. An Gartengewäch­
sen fanden w ir noch einen guten V orra th  und das 
M ehl in der Mehlniederlage hatte ein treuer H u ­
sar gerettet, daß w ir also nie hungrig zu Bette 
gehen durften.
Am  2. November wurden w ir durch einen 
Besuch der Geschwister Christian Gregor aus der 
Unitäts-Aeltesten Confecenz gar ungemein getröstet 
und erfreut. D ie  lehrreichen Verträge des B r u ­
ders Gregor waren zu großem Segen, und das 
einzelne Sprechen hatte seinen guten Nutzen.
Am  21. A p ril 1778 wurde der Grundstein 
zu unserm eigentlichen Chorhause unter einem 
mächtigen Gnadenwehen der hochgelobten heiligen
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Dreieinigkeit gelegt. W as meine Seele dabei em. 
Pfand, kann ich nicht in W orte bringen. Eine 
solche Gottesnähe umgab mich, daß es meine 
Hütte so angriff, daß ich mich ganz schwach und 
zu aller Arbeit völlig untüchtig fühlte, und den 
Heiland bitten mußte, daß E r ,  wenn es Sein 
W ille  fe i, daß ich Ih m  noch länger hier dienen 
solle, das Ewigkeitsmäßige Gefühl mindern oder 
mich bald zu sich nehmen wolle. Aber ach! das 
war nicht S e in  W ille . Ic h  sollte noch mehr in 
Seinem Dienst geübt werden und lernen, auch in 
schweren Umständen Treue zu beweisen und Seine 
Durchhülfe zu erfahren, die E r  m ir auch reichlich 
zu Seines Namens Lob und Preis angedei- 
hen ließ.
Den 28 . November 1779 bezogen 44  ledige 
Schwestern und 6 größere Mädchen m it Dank 
und Freude und Beugung das neuerbaute Haus, 
womit sich ein noch seligerer Gang unter uns an» 
sing. Schwesterliche Liebe und Eintracht war m it 
Vergnügen unter uns zu spüren, und ein jedes 
wünschte in seinem Theil den Friedensabsichten, 
die der Heiland m it Seinen Jungfrauen hat, im ­
mer völliger nachzukommen.
Am  28 . Januar 1786 gefiel es unserm lie» 
ben Herrn, Seine treue M agd, unsere zärtlich ge­
liebte Schwester, Anna Lund, nach einem gesegne­
ten Dienst von 14  Jahren in Seine ewigen Freu­
den zu nehmen. D ies war für uns A lle , und 
insonderheit für mich, ein tief schneidender Schmerz.
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Ic h  schrieb sogleich an die UnitätS >Aeltesten - Con- 
serenz und bat dringend, unser Chor so bald wie 
möglich wieder m it einer C hor. Pflegerin zu besor­
gen, worauf schon am 20. October des nämlichen 
Jahres die Schwester M a ria  Helena Raabs glück­
lich hier eintraf. H ierauf übergab ich ihr mein 
einstweilen geführtes Geschäft und trat m it Freu­
den wieder in mein M ithclferam t zurück. Zum  
Preise meines lieben Herrn muß ich noch m it 
Beugung und Dank bekennen, daß E r  m ir in 
den dreiviertel Jahren ohne mein Verdienst und 
Würdigkeit sehr gnädig beigestanden, mich m it 
Seinen Augen geleitet, meine öftere B it te  zu 
Ih m :  Ach, laß mich Deine Weisheit leiten und 
nimm Dein Licht nicht von m ir weg rc. in Gna­
den angenommen und mein armes nach Ih m  wei­
nendes Herz gar oft getröstet und erquickt hat. 
Auch schenkte E r  m ir das Glück, die Liebe und 
das Vertrauen meiner Schwestern zu genießen; 
ja ich muß ihnen heute noch das Zeugniß geben, 
daß sie m ir meinen geringen Dienst auf alle nur 
mögliche Weise zu erleichtern und angenehm zu 
machen gesucht haben.
W as soll ich nun weiter sagen? Am  liebsten 
schwiege ich gar; denn meine W orte langen nicht, 
Seine an m ir bewiesene Gnade, Liebe, Treue, 
Barmherzigkeit und Geduld, m it der E r  mich von 
Kindesbeinen an bis inö hohe A lter getragen, nach 
Würden zu rühmen. Ic h  meiner SeitS habe 
nichts als Elend, vielfältiges Versehen und ein
großes Schuldenregister auszuweisen, das E r  m it 
Seinem Versöhnungsblute tilgen und durchstreichen 
m uß, wenn ich meinen Lauf hienieden beschließen 
werde. Thut E r  dann, wenn ich vor Ih m  er­
scheine, die Frage an mich: W as hast du auf der 
W e lt verrichtet? so wünsche ich, zwar kleinlaut 
doch m it W ahrheit antworten zu können: Ic h  hab 
um Dich geweint! W il l m ir nun aber mein blu­
tiger Versöhner und Herzensfreund in den weni­
gen Tagen meines Wallens im Thränenthal noch 
das Glück gönnen, wie jener Sünderin (Luc. 7 , 
4 4 .) ,  bei Seinen Füßen weinend sitzen zu bleiben, 
so genüget m ir! Und als so ein blutbedürftiges 
armes, doch durch Seine Blutgerechtigkeit sehr 
glückliches, K ind  werd ich meinen Heiland schauen: 
geht ihr Stunden, geht geschwind, auf den schönen 
W unden-Auen: meine Sonne leuchtet m ir bis
ins obere Revier, wo mich kein vergoßnes Thrän- 
lein reuen und ich Ih m  für mein liebliches LooS 
erst den wärmsten Dank bringen werde, den ich 
Ih m  in der unvollkommenen Lage dieser Zeit so 
oft und viel schuldig geblieben bin.
S o  weit sie selbst.
/
D ie  selige Schwester hat uns von dem, was 
der Heiland an ihrer Seele gethan, und wie E r  
sie im  Aeußern geleitet hat, nicht nur im  vorste­
henden Aufsatz belehrende und zum Preise der 
Gnade Jesu erweckende Nachricht hinterlassen, son­




und in ihrem Chor insonderheit hat es gezeigt, 
daß sie von der vom Herrn empfangenen Gnade 
und Gabe auch treuen Gebrauch zu machen be­
flissen gewesen ist. Denn vermöge ihres Amtes 
und Auftrages ließ sie sichs angelegen sein, ihren 
Schwestern überhaupt, und der Jugend ihres Ge­
schlechts insbesondere, die Gründung des Herzens 
in der verdienstlichen Menschheit Jesu und in S e i­
nem Kreuzestode m it mütterlicher Liebe, Treue 
und Ernst anzurathen. B e i aller ausharrenden 
Geduld in der Seelenpflege konnte sie öfters in 
Kummer und Betrübniß gerathen, wenn sie be­
merken mußte, wie jüngere Personen sich mitunter 
beruhigen konnten, ohne den Grund ihres G lau­
bens im Opfer Jesu gesucht und gefunden zu ha­
ben. Zwar ließ ihr munterer Geist diese ihre 
Kümmerniß vor den Augen der Menschen nicht immer 
bemerkbar werden, aber dem Heiland, der ins V e r­
borgene blickt, so wie ihren Herzensfreunden, blieb 
dies nicht verborgen, zumal es in ihrem Character 
lag und ihrem Herzen Bedürfniß war, Leid und 
Freude m it Andern zu theilen. Hiedurch hat sie 
sich durchgängige Liebe und Vertrauen erworben. 
S ie  war jederzeit eine angenehme Gesellschafterin, 
auch blieb sich ih r munterer, anfgeweckter Geist 
und das ihr eigenthümliche liebhabende und zuvor­
kommende Wesen stets gleich, bis ins hohe A lter, 
ja selbst noch auf ihrem lehten Krankenlager. 
N icht leicht ging eins der sie Besuchenden von ihr 
hinweg, ohne dem Heiland in der S tille  zu dan-
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ken, wie E r  die Seinen, und so insonderheit diese 
liebe Kranke, noch am Ziele ihrer irdischen Lauf­
bahn so getrost und froh zu machen und zu erhal­
ten weiß. Ungeheuchelte Herzenödemuth war eine 
der Hauptzierden ihres liebenswürdigen Characters. 
O ft pflegte sie zu sagen: Eö ist wahr, der Hei­
land hat mich gewürdigt viele Jahre in Seinem 
Dienst thätig sein zu dürfen, m ir ist es aber so, 
als hätte ich nichts gethan; ich habe Ih n  nur zu 
bitten, daß E r alle meine Schulden, Fehler und 
Unterlassungssünden m it Seinem B lu te  durchstrei-
'  O
chen wolle; an T reu- und Frommsein kann ich nicht 
denken, sondern nur an Gnade und Barmherzig­
keit, und dabei bin ich getrost. I n  Hinsicht auf 
Menschen sagte sie: ich habe kein Mißvergnügen, 
keines gegen irgend eines. Meinen Heiland bitte 
ich, m ir Geduld zu schenken, und auch meine 
Schwestern, die mich so treulich pflegen, bitte ich, 
Geduld m it m ir zu haben, besonders wenn ich den 
Druck der Hütte empfinde. Ih re  Leiden waren 
Brustbeschwerden und Schwäche des hohen A lters. 
D a  sie schon vor mehreren Monaten die Abnahme 
ihrer Kräfte merklich empfand, so hatte sie, nach 
der ihr eigenen Thätigkeit, ihre Willensmeinung 
und ihren Theil der AmtSgeschäfte ihrer nächsten 
Collegin bekannt gemacht und gleichsam übergeben. 
Es gefiel aber dem Herrn, jene Schwester früher 
als sie zu vollenden. S o  schmerzlich dieser uner­
wartete Wechsel ih r auch siel, so wußte sie sich 
doch als eine geübte M agd des Herrn darein zu
Nfinden, und fuhr in ihrer Theilnahme an den Um ­
standen des Chores fort.
A ls sie zu Ende des Februar sich besonders 
schwach und leidend fühlte, glaubte sie, daß das 
langst ersehnte S tündlein ihrer Auflösung vorhan« 
den sei, und wünschte, daß der V e rs : Laß m ir, 
wenn meine Augen brechen, Herr, Deinen Frieden 
fühlbar sein rc ., angestimmt werden möchte, auch 
bezeugte sie ihr Verlangen, daß man ih r Liederverse, 
die von dem Leiden des Heilandes handeln, als in 
welcher Materie ihre Seele lebte und die süßeste 
Weide fand, singen möchte.
A m  29 . M ärz stellte sich ein Steckfluß ein, 
und ihre theuer erlöste Seele ging sanft hinüber 
in die ewigen Hütten des Friedens, im  76sten 
J a h r ihrer W allfahrt hienieden. I h r  Andenken 
grüne und blühe im  Segen unter uns fo rt!
»  > . '  '  "  *  .  - '  ,  '  . -  . > > . «  r .
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L e b e n s l a u f
der ledigen Schwester Henriette G rä fin  
zur Lippe, heimgegangen den 8. Juni
1 8 3 4  in Niesky.
(von ihr aufgesetzt im Jahr 1823.)
Kann ich die Gnadenwunder all' auch zahlen, 
D ie  G ott an m ir bis heute hat gethan?
Fünftes Heft. 183Z. 59
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D er Sachen Menge bringt ins Gedränge;
D er S innen Enge umfaßt sie nicht!
A n  Jesu Namen w ill ich es dennoch wagen, hier 
etwas aufzuzeichnen, m it der B it te  begleitet, sol­
ches als bloße Bruchstücke —  als schwaches B ild ,  
doch aber, so viel als m ir bewußt, treu und wahr 
gezeichnet —  anzunehmen.
Ic h  ward geboren am 8 . Januar 1779 zu 
Saßleben in der Niederlausitz, dem G u t meines 
V a te rs , des Grafen und Edlen Herrn zur Lippe 
Weißenfeld. Meine Eltern übergaben mich noch 
an demselben Tage in der heiligen Taufe dem 
Heiland zu Seinem ewigen Eigenthum, und das 
auf eine besonders feierliche Weise, wie ich aus 
dem eigenhändigen Tagebuch meiner M u tte r, einer 
gebornen von Hohen tha l, ersehen. Den treuen 
Lehren meiner guten Eltern hatte ich es zu dan­
ken, daß ich frühzeitig m it meinem G ott und Hei­
land bekannt wurde, und öfters die Regungen des 
Geistes Gottes in meinem Herzen empfand. W e il 
meine Eltern theils zu kränklich, theils zu beschäf­
tig t waren, um sich so, wie sie es wünschten, m it 
meiner B ildung und meinem Unterricht zu be­
schäftigen, so übergaben sie mich zu dem Ende in 
meinem 6ken J a h r der speciellem Aufsicht einer 
Verwandcin, die sich damals in ihrem Hause auf­
hielt, und zu der sie großes Vertrauen hatten, 
welches sie ihres redlichen Characters und G ott 
ergebenen S innes wegen auch vollkommen verdiente.
XFür manches andere K ind  wäre auch wol ihre
Erziehungs - Methode gut und heilsam gewesen,
allein für mich war sie in mannichfalliger Bezie­
hung nachteilig . Eine Folge davon war unter 
andern diese, daß sich über mein ganzes Wesen eine 
unüberwindliche Aengstlichkeit verbreitere, die m ir
selbst die glücklichste Zeit meines Lebens trübte, 
und mich fast nie verließ. D ie  selbst gemachten, 
oft gar bittern Erfahrungen, welchen Einfluß die 
ersten Eindrücke der K indheit —  selbst zuweilen 
auf die gewöhnlich nur als unbedeutend gerechneten 
Dinge —  auf das ganze Leben haben können, ha­
ben m ir bei reiferem A lter oft vielen S to ff  zu 
stillen Betrachtungen gegeben, so wie sie mich auch 
zu herzlicher Fürbitte um W eisheit und Gnade für 
diejenigen Personen veranlaßt haben, welchen G ott 
den hohen und wichtigen B e ru f gegeben, K inder 
zu erziehen.
D a  ich mich nun unter der Leitung benann­
ter Verwandt»'», ungeachtet ihres Wohlmeinens ge­
gen mich, einige Jahre lang sehr unglücklich 
fühlte, mich aber doch nicht getraute, meinen E l­
tern, die ich zärtlich liebte, etwas davon merken 
zu lassen, aus Furcht sie zu betrüben; so äußerte 
ich ihnen blos meinen lebhaften Wunsch, in der 
Kleinwelker Mädchenanstalt erzogen zu werden, wo 
ich schon mehrmals zum Segen für mein Herz 
besucht hatte, und wo es m ir unbeschreiblich wohl 
gefiel. Obgleich meine Eltern in naher V e rb in ­
dung m it der Brüdergemeine standen, so waren
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sie doch gar nicht geneigt, mich ganz aus ihrem 
Hause zu geben. D ies schmerzte mich tie f, und 
ich klagte dem Heiland alle meine Verlegenheiten. 
Zu meiner großen Freude fügte E r die Umstände 
nun bald so, daß meine Eltern im J a h r 1787 
um eine Schwester aus der Gemeine zu meiner 
Erziehung anhielten, und solche in der Person der 
Schwester Kunzin erhielten, welche am 14 . August 
desselben Jahres bei uns anlangte.
Zu der Zeit hatte ich zum zweitenmal die 
Kinderblattern, wobei ich die Treue und Fürsorge 
meiner guten M u tte r m it besonders lieblichen E m ­
pfindungen genoß.
G ar oft bekümmerte mich in dieser Periode 
der Zustand meiner Seele, und der Gedanke ewig 
verloren zu gehen folterte mich oft auf eine solche 
Weise, daß nur die liebevolle Zurechtweisung mei­
ner M u tte r , und ihre Ermunterung zu dem K in ­
derfreund hinzunahen, der auch für mich S e in  
B lu t  vergossen habe, mich trösten und m ir M u th  
machen konnte, zu glauben, daß E r aus G na­
den auch mich zu Seinem Eigenthum anneh­
men werde.
Unbeschreibliche Wehmulh erfüllte meine See­
le, als es dem Heiland gefiel am 8 . December 
1789 meine gute M u tte r selig zu vollenden. Ic h  
hing nun m it desto größerer Zärtlichkeit an mei­
nem V a te r; und als auch dieser am 14. M a i 
1791 meiner M u tte r in die selige Ewigkeit nach­
folgte, so fühlte ich mich ganz verlassen, und
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konnte mich Jahre lang nicht recht in die Wege 
Gottes m it m ir finden. — - Jetzt wurde m ir die 
Liebe, Treue und Herzlichkeit der Schwester Kun- 
zin erst recht schätzbar, und ich war ihr sehr dank­
bar, daß sie sich w illig  finden ließ, mich und mei­
ne jüngere Schwester nach Dresden in das Haus 
meines Onkels, des Grafen von Hohen that, zu be­
gleiten. S ehr ungern ging ich in die S ta d t, 
und konnte lange nicht eingewöhnen; es war m ir 
überall zu eng oder zu weit; und ich verdarb m ir 
viele Zeit durch Mißvergnügen und durch allerlei 
traurige Vorstellungen, denen ich mich allzusehr 
überließ. V ie l Ursache finde ich, den Heiland um 
Vergebung zu bitten über eine solche schlechte A n ­
wendung meiner Z e it; denn von einer langen R e i­
he von Jahren weiß ich eigentlich weiter nichts 
zu sagen, als daß ich unter der Geduld des Herrn 
so hinging, der Seine Hand aus Gnaden doch nie 
ganz von m ir abzog. Glücklich schätzte ich mich 
aber zuweilen doch, wenn ich ein einsames Plätz­
chen finden konnte, wo ich meinem oft mannichfach 
gepreßten Herzen durch Thränen Luft machen und 
dabei dem Heiland meinen wirklichen oder ver­
meintlichen Kummer darlegen konnte. D a  fühlte 
ich oft Seine tröstende Nähe und ein himmlisches 
Wohlsein!
D e r 14 . M ärz 1794 war der Tag meiner 
Confirmalion und meines erstmaligen Genusses des 
heiligen Abendmahls. E in  Tag des Heils und 
des Segens für mich, an dem ich mich meinem
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Schöpfer und Erlöser von Neuem zu Seinem E i­
genthum weihte. Aber wie beugt e6 mich, wenn 
ich bedenke, daß ich mein m it Ih m  da geschloffe- 
nes Bündniß  so oft gebrochen. Todesfälle meiner 
Verwandten und Freunde waren immer wieder neue 
Lockungen des guten H irten an S e in  oft sehr ver- 
irrtes Schäflein. Unter allen machte der am 17. 
Januar 1803 erfolgte Heimgang meiner ersten 
Freundin, der Schwester Kunzin, den meisten E in ­
druck auf mich. Ic h  gerieth darüber in eine sehr 
schwermülhige S tim m ung . Ic h  beweinte der 
Freundin Tod, die mich 15 Jahre lang liebend 
dem Heiland zugeführt hakte, und glaubte nun 
ganz vom Z ie l verrückt zu werden. Aber ach, 
der Heiland erbarmte sich mein, und riß mich m it 
starker Hand, m it Seilen der Liebe aus der N oth, 
in der ich steckte. E r stand als mein G ott, mein 
Versöhner, als mein E in  und mein Alles m ir vor 
dem Herzen. —  K u rz , es ward Licht in meiner 
Seele, weil G ott selbst mich erfreute.
M i t  Lebhaftigkeit erwachte wieder der Jahre 
lang im S tille n  gehegte Wunsch, ein M itg lied  der 
Brüdergemeine zu werden. N ichts vermochte jetzt 
mehr mich davon abwendig zu machen; ich fühlte 
einen göttlichen R u f dazu in meiner Seele, bat 
daher um die Erlaubniß zur Gemeine, und erhielt 
solche am 15. J u l i  1803 in Kleinwelke. M i t  
herzlicher Dankbarkeit verließ ich nun das Haus 
meines Onkels, des Grafen von Hohenthal, in 
welchem ich 12 Jahre lang viel Liebe und F ü r­
911
sorge genossen hatte, und beschloß diesen Lebens- 
Abschnicc m it dem gerührtesten Dank gegen den 
Heiland, der m ir, besonders in den letzten Jahren 
meines Dresdner Aufenthaltes, unendliche Beweise 
Seiner wundervollen Liebe und Seines Beistandes 
gegeben. E r räumte selbst aus meinem Weg so 
manchen scharfen S te in ; E r  wehrte hier und 
wehrte dort des bösen Feindes List. —  An dem 
O rt meiner nunmehrigen Bestimmung gewohnte 
ich nicht nur sehr bald ein, sondern ich lebte 
gleichsam wie von Neuem auf. Und die Freund­
schaft, die ich hier genoß, vorzüglich von meiner 
Tante, der Comtesse von Hohenthal, war meinem 
Herzen große W ohlthat und hohes Bedürfniß. 
I n  der Ewigkeit w ill ich dem Heiland noch dan­
ken für alle die Segen, die E r m ir in ihrem lehr­
reichen Umgang schenkte, so wie für die Freuden, 
die E r m ir durch den m ir so lieben stillen B e ru f, 
meiner so schwer leidenden mütterlichen Freundin 
hie und da eine kleine Handreichung zu leisten, 
hat zu Theil werden lassen. I h r  am 23 . Decem­
ber 1808 erfolgter Heimgang, so wie späterhin 
1810 der Heim ruf meiner Herzensfreundin und 
Cousine W ilhelm ine von Hohenthal, versetzte mich 
daher in tiefe Betrübniß.
Am  25 . S ept. 1803 hatte ich das Glück, 
meinen heißen, mehrere Jahre schon dauernden 
Wunsch, ein wirkliches M itg lied  der Brüder- 
gemeine zu werden, durch die feierliche A u f­
nahme in dieselbe gewahrt zu sehen, und im
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Februar 1804 genoß ich daö erstemal als M i t ­
glied derselben das heilige Abendmahl. B e i 
dessen öfterer Begehung in der Brüdergemeine 
machte m ir der Gedanke des vielleicht unwür­
digen Genusses dieses hohen Gutes anfangs 
manche bange S tunde. Doch, wie schwand dann 
oft mein Grämen, und wie verlor sich all mein 
Denken in den Abgrund der göttlichen Crbar- 
mung, wenn ich im  tiefen Gefühl meines Elends, 
aber im  wahren Glauben, zu dieser Quelle des Le­
bens mich nahen durfte! Und wahrlich, ich wäre 
späterhin —  wo ich so recht eigentlich im heißen 
Sande der Trübsal wanderte —  verschmachtet, 
wenn diese Himmelsspeise mich nicht gestärkt und 
erhalten hätte! und die mich —  deß tröste ich 
mich —  auch ferner erhalten w ird , im wahren 
Glauben zum ewigen Leben.
I m  Frühjahr 1804 war ich an einer Lun­
genentzündung tödtlich krank. M an  zweifelte an 
meinem Aufkommen. Ic h  selbst freute mich schon 
der seligen Hoffnung heimzugehen, und war daher 
sehr betrübt, als ich dieselbe vereitelt sah, indem 
ich mich wieder zu bessern anfing. Indeß  konnte 
ich mich doch seit dieser Krankheit n ie  völlig erho­
len, vielmehr ward in der Folge meine Kränklich­
keit m it jedem Jahre vermehrt. Oftmals wurde 
es m ir sehr schwer, mich in diese Mühseligkeit des 
Lebens zu finden, besonders weil ich dadurch ganz 
gehindert wurde, wie ich wünschte, nützlich und 
thätig für meine Nebenmenschen zu sein. Dazw i-
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schön aber hatte ich —  zum Preise des Heilandes 
sei es gesagt —  oft in recht heißen körperlichen 
Leiden die frühesten glücklichsten Stunden meines 
Lebens, m it meinem Heiland allein, in denen ich 
gern einer Leidensschwester jene W orte nachsprach: 
„L ieber krank als fern vom Heiland, frisch die 
ganze Lebenszeit, ja viel lieber nie geboren, als 
von diesem Freund getrennt. Eine W e lt bei Ih m  
verloren, ist Gewinn, wenn man Ih n  kenn t."
I m  Frühjahr 1808 kam meine Tante Luise 
zur Lippe nach Kleinwelke, um den Abend ihres 
Lebens daselbst zu beschließen, wo sie denn auch 
nach vielen vorhergegangenen Leiden am 28. Febr. 
1812 im Glauben an ihren Versöhner ihre ird i­
sche Laufbahn endete. Ic h  dankte G o tt, der mich 
bei manchen drückenden Verkommenheiten während 
dieser Zeit mächtig unterstützte, obgleich mein troz- 
zig und verzagtes Herz es oft verdiente, daß E r 
Seine Hand m ir entzogen hätte.
N un  merkte ich erst recht, wie die über 9 
J a h r lang täglich m it angesehenen und m it getra­
genen Leiden meiner geliebten Kranken meine Gei­
stes - und Körperkräfte erschöpft hatten. Ic h  glaub­
te, daß m ir eine Ortöveränderung zuträglich sein 
könnte; konnte mich aber doch nicht eher entschlie­
ßen, es darauf anzutragen, als bis die Kriegsun­
ruhen im  M a i 1813 mich bewogen. Kleinwelke 
zu verlassen, um mich —  m it meinen Geschwi­
stern —  einstweilen nach Liebwerda in Böhmen 
zu flüchten, wo w ir 6 Wochen lang wol von A u ­
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ßen in Ruhe lebten, aber doch m it viel Ungemach 
zu kämpfen und der Sorgen und Aengste nicht
wenige hatten. -
H ierauf erbat ich m ir die Erlaubniß mich 
einige Zeit in Niesky aufhalten zu können, die 
m ir auch liebevoll ertheilt wurde. Nach einem 
Aufenthalt von 10 Monaten daselbst kehrte ich 
wieder auf kurze Zeit nach Kleinwelke zurück, be­
suchte dazwischen meine Geschwister auf ihren Gü- 
kern, wo ich viel Liebe und Freundschaft genoß, 
wofür ich ihnen allen stets dankbar bleiben werde, 
und reiste im  October 1815 nach Dresden, um 
wegen meinem äußerst leidenden Gesundheitszu­
stand einen Arzt zu Rathe zu ziehen. H ier mußte 
ich aber ein ganzes J a h r verbleiben, weil es sich 
m it meinem Befinden immer verschlimmerte, bis 
ich in eine schwere.Gicht- und Nervenkrankheit 
verfiel. —  I n  dieser traurigen und drückenden 
Lage gab m ir mein treuer mitleidiger Heiland zu 
meinem Trost und zur S tärkung meines Glaubens 
gar viele Beweise Seiner speciellen Aufsicht und 
unendlichen Liebe, deren Andenken noch jetzt mein 
Herz m jt tiefer Beugung und m it innigem Dank­
gefühl erfüllt. Unter andern lernte ich hier erst 
die bedeutungsvollen, ich möchte sagen, propheti­
schen Abschiedöworte meiner seligen M u tte r in 
ihrem ganzen, tiefen S in n  verstehen! Sterbend 
schon —  meine Trostlosigkeit über ihren nahen Tod 
bemerkend —  ermähnte sie mich noch recht drin­
gend, auf den Heiland allein meine Zuversicht zu
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setzen, der mich in keiner Noch verlassen würde. 
„D e n n , setzte sie m it feierlichem Ernst und ver­
klärtem Blick hinzu: alle andere Stützen geh n 
entzwei! Nichts bleibt fest als Jesu T r e u '! "  
H at irgend Jemand die W ahrheit dieses W ortes 
erfahren, so bin ichs wol! Ost fühlte ich es tief 
und schmerzlich, wie weh es thut, sich von Allem, 
was menschlicher Trost und Hülfe heißt, verlassen 
zu sehen. Aber dann erquickte mich zuweilen in 
den dunkelsten Stunden des Lebens der Gedanke 
an des Heilandes N ähe, Seine Liebe, Seine A ll­
macht unaussprechlich, und ich konnte m it Zustim­
mung meines Herzens sagen: „ E r  fühlt und lin ­
dert meine P e in , mein Freund ist mein und ich 
bin S e in ! —  I n  meines göttlichen Freundes ge­
wiß weisen Rathschluß lag es nun, obschon m ir 
ganz verborgen und unbegreiflich, gegen mein 
Denken und Wünschen, mich von oben erwähnter 
Krankheit durch die Bemühung der Aerzte in so 
weit wiederherstellen zu lassen, daß ich im  V e r­
trauen auf Ih n  es wagen konnte, die Reise nach 
Niesky anzutreten, wo ich am 2 . Oktober 1816 
anlangte. —
W as soll ich aber nun von den sieben hier 
verlebten Jahren sagen? Ost war der In h a lt  mei­
ner Gebete in den Versen ausgedrückt: Jesu!
gib in dunkeln Wegen Deinen Segen, weil die 
Nacht der Trübsal w ährt; laß mich Alles auf 
Dich wagen, statt zu klagen, weil dies nur die 
K ra ft verzehrt. Und Dein Fried' erhalt' die S innen
916
, »
bei D ir  innen; ja bewahr' m ir Herz und S in n , 
daß die Nacht durch Deine Gnade m ir nicht scha­
de, bis ich ganz im  Lichte b in !
Und dank- und beugungsvoll bekenne ich: 
die Güte des Herrn ists, daß es noch nicht gar 
aus m it m ir ist! Seine Barmherzigkeit hatte kein 
Ende, sondern sie war alle Morgen neu, und 
Seine Treue war groß! (Jerem . 3 , 2 2 .)  J a , 
in der Leiden bängsten Nacht —  deren ich viele 
und mannichfaltige hatte —  erhielt mich einzig 
die unsichtbare Hand meines treuen himmlischen 
Führers! D er G ott aber aller Gnade, der auch 
mich ärmstes, unwürdigstes Seiner Geschöpfe be­
rufen hat zu Seiner ewigen Herrlichkeit in C h ri­
sto Jesu, derselbe wolle auch mich vollbereiten, 
stärken, kräftigen und gründen. Amen! —
S o  weit sie selbst.
D ie  hinterlassenen Brüder fügen noch hinzu: 
Unsere selig vollendete Schwester verlebte, gegen 
ih r Erwarten und Verhoffen, noch gar viele und 
schwere Tage in Verfolg ihrer bedeutenden, steten 
Kränklichkeit, jedoch m it völliger kindlicher Erge­
bung in großer Geduld, ja sogar theilweiser Freu­
digkeit, die ihr von unserm treuen und barmher­
zigen Herrn geschenkt ward. An Seinem B e i­
stand, an Seiner Gnade, an dem Gefühl Seiner 
Nähe und Seines Friedens ließ sie sich genügen 




und besonders letzten Schmerzenslager gestärkt, er. 
quickt, beglückt und beseligt. D ie  Liebe zu unserm 
Heiland, den sie früh als ihren Versöhner erkannt 
und Ih m  treu verblieben war, verlieh ihrer Denk- 
und Handlungsweise in allen Beziehungen den 
Character der Liebe.
S o  wie sie an allen Ereignissen im Reiche 
Gottes besondern Antheil nahm, so nahm sie ihn 
auch an dem Ergehen aller Gemeinglieder, ihrer 
Freundinnen, Freunde und Lieben, und vorzugs­
weise ihrer Geschwister und deren K inder, wie 
denn ihre liebevolle Theilnahme an deren erfreuli­
chen und schmerzlichen Familienereignissen sichtlich 
ihr Wohlergehen erhöhte und ihr Uebelbefinden ver­
mehrte. I h r  treues Gebet war es, was ihnen 
und allen ihren Bekannten so wichtig und schätz­
bar w a r, von dem sie wußten, daß sie m it ihrem 
Gebete deren Ergehen im allgemeinen und beson- 
sonders alle besondere Ereignisse begleitete, dessen 
K ra ft sich mehr als einmal bethätigte.
B e i allem und jedem Begegn iß ihrer Freunde 
und Lieben nahm sie aus innerem Herzensdrang 
Veranlassung, ihnen bald m it ermuthigender, bald 
tröstender, mündlicher oder schriftlicher Zuspräche 
auf vielfach gesegnete Weise zu dienen, wie sie 
denn dies letztere auch besonders auf ihre vielen 
Correspondenken ausdehnte. Für alles dies wolle
der Heiland ihr einen besondern Gnadenlohn 
schenken. —
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V on  Seiten ihres Chores w ird hinzugefügt:
Unsere liebe nun selig vollendete Gräfin zur 
Lippe hatte durch mehrmalige schwere Krankheiten 
viel gelitten, aber ihr munterer Geist und die 
durch Jesu B lu t  versöhnte und m it Frieden Gottes 
erfüllte Seele halfen ihr über die Beschwerden 
der Leibeshütte hinweg, und ihr freundschaftlicher 
Charakter blieb sich immer gleich, wie sie sich über­
haupt durch ihr leutseliges und wohlwollendes W e­
sen gegen Jedermann allgemeine Achtung und 
Liebe erwarb. I n  ihren herzmäßigen Unterhal­
tungen pflegte sie öfters ihrer Jugendzeit und E r ­
fahrungen von der Treue des Heilandes sich zu 
erinnern und sich über ihre Gnadenwahl so zu 
äußern, daß man zu wahrer Erbauung fühlte, wie 
innig sie m it Seinen Wegen verstanden sei.
Ih re  Krankheits-Umstände entzogen ih r schon 
mehrere Jahre den ih r sonst über Alles gehenden 
Segen an dem Genuß der Versammlungen auf 
dem S a a l; dagegen genoß sie, besonders in den 
letzten Jahren, wenn ihre Schwachheit es erlaub­
te, das heilige Abendmahl auf ihrem Zimmer, 
nach ihrem eigenen Ausdruck zu wahrer S tärkung 
für ihre kranke Seele, wofür sie sich immer sehr 
dankbar bezeugte.
I m  Februar dieses Jahres genoß sie dieses 
hohe G ut zum letzenmal hienieden. Ih re  liebste 
Beschäftigung w ar, sich an Nachrichten aus dem 
Reiche Gottes zu erbauen. S ie  las daher Alles,
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was darauf Bezug hatte, m it großer Aufmerksam­
keit und nahm sonderlich an der Missionssache, 
sowohl im Gebet als auch werkrhätig, den treusten 
Antheil. S ehr schmerzlich war es ihr daher, 
durch zunehmende Schwäche ihrer Augen und des 
Gehörs manchen früher gehabten Segen einzubüßen. 
Gegen Ostern dieses Jahres verschlimmerten sich ihre 
Krankheitsumstände merklich, doch war es ein 
Vergnügen diese liebe Kranke zu besuchen und zu 
sehen, wie ih r die körperlichen Leiden durch den 
Genuß der Nähe und Freundlichkeit ihres lieben 
Herrn versüßt wurden. S ie  sagte einm al: „e s  
scheint wol, als würde der Heiland m it m ir zum 
Ziel eilen, ich glaube aber fest, daß ich noch ein 
langes Leiden vor m ir habe. E r  bereitet mich 
darauf durch ein außerordentliches Gefühl Seiner 
Liebe, und stärkt mich zum Ausharren.
D ie letzten Wochen ihres Hieniedenseins wa­
ren für sie besonders schwer. S ie  hatte wenig 
Ruhe und sehnte sich sehr nach ihrer Vollendung, 
und so gern w ir sie noch länger bei uns gesehen, 
konnte man bei ihrem vielen Leiden doch nicht an­
ders, als in ihre Wünsche um baldige Erlösung 
einstimmen. Am  8 . J u n i Morgens nach 9 Uhr 
befreite sie der Heiland von allen Schmerzen und 
nahm sie sanft und lieblich in die ewigen Freu­
den ein, indem die Anwesenden ihre scheidende 
Seele m it dem Gesang einiger Verse begleiteten. 
Ih re  W allfahrt hienieden hat gewährt 55 Jahre 
und 5 Monate. I h r  Andenken bleibt unter uns
in Segen, und w ir rufen ih r m it innigem Herz. 
gefühl nach: „W o h l d ir ! du hast nun überwun­
den und lebest jetzt in ew'ger Freud'; du labest 
dich an Jesu W unden, vergißt das Leiden dieser 
Z e it; voll Lob und Dank fällst du dort nieder, 
und betest das Lamm Gottes an , stimmst ein in 
der Vollend'ten Lieder und rühmst, was E r an 
d ir gethan!
W ie  wirst du dich der Heimath freuen nach 
hingelegtem Pilgerstab! Kein Schmerzensthranlein 
w ird dich reuen, das hier die Wange floß herab. 
O  wohl auch uns, wenn gleichem Glücke w ir 
nah'n an unsers Freundes Hand! m it Sehnsucht 
richten w ir die Blicke hinauf in jenes V a te r­
land!
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